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Der Stern und der Stall. 


Britiſch-Egypten. 
eit dem achtzehnten Dezembertag des Unheilsjahres 1914 hat 
der Türkenſultan das letzte Bleibſel eines Scheinrechtes auf 
afrikaniſche Erde verloren; iſt nicht mehr Oberherr von Egypten 
und darf ſich, dem zuvor ſchon Marokko, Algerien, Tunis, Libyen 
entglitten, fortan nicht Sultan⸗es⸗Salatim, Herrn der Herren, 
heißen. Wo einſt die aſiatiſchen Hykſos, wo Libyer, Perſer, Mas 
kedonen, Weſt⸗ und Oſtrömer geboten, die Araber, denen Omars 
Feldherr Amru das Landeroberte, nach ſechshundertjährigerherr⸗ 
ſchaft den Mamluken weichen mußten und der Osmanenſultan 
Selim der Erfte ſich, nach 1507, durch den Scheich-el⸗Beled und 
durch den Paſcha der türkiſchen Provinz Egypten vertreten ließ, 
da thront, am Nil, unter Britaniens Schutz, nun Sultan Huſſein 
Kamel. Kairo iſt nicht mehr dem Befehl aus Konſtantinopel, nicht 
dem Schatten türkiſcher Hoheitzeichen unterthan; der Wali, der 
in den letzten Jahrzehnten (nach dem perſiſchen Fürſtentitel Chi⸗ 
diw) Khediw von Egypten hieß, in den Rang der von Osmans 
Enkeln unabhängigen Sultane erhöht; dem Wunſch derſtolzeſten 
Araber endlich Erfüllung geworden. Die Löſung von der Hohen 
Pforte hatte zuerſt, 1771, Ali Bey erſtrebt und erlangt; doch nicht 
lange ſich ſeines tönenden Titels („Großſultan von Egypten und 
Herr beider Meere“) gefreut. Mit welchen Mitteln dann, in der 
Zeit des Griechenaufſtandes, der Albaner Mehmed Ali den Kampf 
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gegen die Türkei begann und führte, ift erft neulich hier, als ich 
von den Meerengen und dem „Hausſchlüſſel Rußlands“ ſprach, 
erwähnt worden. Mehmeds Sohn Ibrahim, der die Türkenflotte 
bei Nawarino vernichtete, das Türkenheer bei Alfa und Niffib 
ſchlug und Syrien im Sturm eroberte, wurde vom Willen des (von 
Mißtrauen wider Frankreich geknüpften) Vierbundes England, 
Rußland, Preußen, Oeſterreich entwaffnet und Mehmed mußte 
ſich, nach der Räumung Syriens, 1841 mit der Zuſage begnügen, 
daß ſeine männlichen Erben die Statthalter des Großherrn in 
Egypten und am Obernil werden. Dem Enkel Mehmeds, Abbas, 
folgte der Oheim Said auf das Thrönchen; feine Regirung wurde 
dadurch bedeutſam, daß er ſein Protektorrechtüber den Sudan hin 
dehnte und, gegen den von England gelenkten Willen der Hohen 
Pforte, dem Franzoſen Ferdinand Leſſeps die Konzeſſion zum 
Bau des Suezkanals gab (den ſchon Saids Vater Mehmed, dicht 
vor dem Einbruch der Pſychoſe, die feinen Feuergeiſt dämpfte, in 
kühnem Traum geplant hatte). Unter Saids Neffen Iſmael, der 
für ſich den Titel Khediw erzwang, wurde das große Werf voll- 
endetund, im November 1869, feierlich eingeweiht. Iſmaels Prunk⸗ 
ſucht tobt ſich aus. An ſeinem Arm ſchreitet die Kaiſerin Eugene 
in das Opernhaus, wo, vor den durch Geburtrecht und Leiſtung 
ſichtbarſten Europäern (Ibſen iſt darunter) Verdis für dieſen Feſt⸗ 
tag beſtellte „Aida“ zum erſten Mal aufgeführt wird. Noch zehn 
Jahre lang hat Iſmael, ein echter Orientale großen Formates, 
dann regirtz; die dreiletzten Luſtren ſeines Lebens mußte er in einem 
ſtambuler Prachtkäfig verſchmachten. Er hatte ſieben Söhne. Zwei 
blieben zu Haus und wurden als Araber erzogen, zwei nach Berlin 
geſchickt;zje einergingnach London, Nom, Paris. Der ſich im Glanz 
des Tuilerienhofes ſonnen durfte, iſthuſſein, der Sultan von heute. 
Louis Napoleon nahm den Sohn des Mannes, von dem Eugenie 
die bunteſte Viſion ihres imperial üppigen Erlebens hoffen durfte, 
wie einen Verwandten aufundließ ihnvondem Wilitärgouverneur 
ſeines Sohnes, dem OberſtCaſtex, unterrichten. Aus Paris brachte 
Huſſein die Europäerhaltung, manche Gewohnheit des Faubourg 
Saint⸗Germain und den Weſensſchliff heim, der ihm den Verkehr 
mit Menſchen des Weſtens erleichterte. Auch gründliche Kennt⸗ 
niß des einem Staat Nothwendigen ? Iſmael hat ihm die Finanz⸗ 
und die Wilitärverwaltungunterſtellt und ihn dann ins Exil mit⸗ 
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genommen. Vor dreißig Jahren durfte Huſſein nach Kairo zurück— 
kehren. Er ſchuf ſich in Giſeh ein Verſailles mit herrlichen, weit⸗ 
hin geſtreckten Gärten (wo Nikolai Alexandrowitſch und Eduard, 
als Kronprinzen, feine Gäſte waren); ſchien fih nur um dle beſſere 
Ausnützung des egyptiſchen Bodens zu kümmern; ſtand aber im 
Urtheil des klugen Sir Evelyn Baring, den die Königin Victoria 
zum Lord Cromer ernannte, ſtets viel höher als Abbas Hilmi, 
der feinem Vater Tewfik, Huſſeins älteſtem Bruder, 1892 als Khe⸗ 
Diw gefolgt war (und den Oheim nie lieben gelernt hatte). Am acht⸗ 
zehnten Dezember ift Abbas Hilmi, als Begünſtiger und Günſt⸗ 
ling der Jungtürken, abgeſetzt, Huſſein zum Sultan, Oberſtlieute⸗ 
nant Sir Arthur Henry Mac Mahon zum Oberkommiſſarernannt 
und Egypten unter Englands Schutz geftellt worden. 

Der Eindrang der Jungtürken in den Krieg, der Europens 
Völkern ihre, natürlichen“ (klarer ausgedrückt: die vonder Stam⸗ 
mesart beſtimmten) Grenzen geben foll und der, ehe dieſes Ziel 
erreicht iſt, nur durch Waffenſtillſtände unterbrochen werden kann, 
hat den Briten den letzten, den leichteſten Sieg über Bonaparte 
ermöglicht. Deſſen Traum war, feit fein Auge Afrikas Nordküſte 
ſah, die Herrſchaft über Egypten: alſo über den Weg nach Indien 
und in die fernſten Orientländer. Jahrzehnte lang ſchien Franf» 
reich bereit, mit ſeinem Lebensſaft dieſes Wunſches Erfüllung zu 
bezahlen. Franzoſen haben für das Nilland Wichtiges gethan. 
Mongelle ſchützte es vor Ueberſchwemmung; Fumel ſchuf ihm die 
Baumwollenkultur; Oberſt Selves ſchmiedete die Waffe, mit der 
Ibrahims ſtarke Hand ſchlug; Leſſeps baute ihm den Kanal, der 
den Werth des von allen großen Eroberern begehrten Landes ums 
Hundertfache erhöhte. Noch iſt England blind. Sein Geſandter, 
Stratford, ſucht zwar die Konzeſſion zu hindern; als ſie aber ge⸗ 
währt iſt, beſpöttelt Palmerſton (1857) den Plan im Parlament. 
Ihn und feine Landsleute dünkt der Einfall, das Rothe dem Mit- 
telländiſchen Meer zu verbinden, die Frucht boshaften Kinder⸗ 
wahnes. Dann „ein macchiavelliſcher Gedanke, deſſen Zweck iſt, 
Egypten von der Türkei loszureißen und irgendeine Angriff» 
möglichkeit gegen Englands indiſches Reich vorzubereiten.“ So 
rauh klingts in den Tagen des Inderaufſtandes; trotz Perſignys 
Geflüſter, Louis Napoleon fei tiefer als je von der Ueberzeugung 
durchdrungen, nur der Dreibund England, Frankreich, Rußland 
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könne die europäiſchen Geſchäfte leiten. Erſt D'Iſraeli wittert den 
Fehler und läßt dem Khediw Iſmael feine Suez⸗Aktlen (für hun⸗ 
dert Willionen) abkaufen. Im londoner Auswärtigen Amt ſagt 
Lord Derby zu Frankreichs Vertreter: „Ein Unternehmen, an dem 
unſerLebensintereſſe hängt, können wir nicht der Alleinherrſchaft 
Fremder überlaſſen.“ Iſmael giebt der Finanzverwaltung zwei 
Häupter, einen britiſchen und einen franzöſiſchen Aufſeher; und 
bildet 1878 („weil Egypten nicht mehr in Afrika liegt, ſondern zu 
Europa gehört“) ein Miniſterium, in dem, unter Nubars Prä⸗ 
ſidium, der Brite Wilſon die Finanzen, der Franzoſe Blignieres 
die Oeffentlichen Arbeiten leitet. Das währt nicht lange. Iſmael 
verkündet, als „Willen der Nation“, daß nur Eingeborene regiren 
dürfen, ernennt ſeine Söhne Tewfik und Huſſein zu Miniſtern: 
und wird, auffranko⸗ britiſches Verlangen, abgeſetzt. Als, im Win⸗ 
ter 1881/2, der neue Khediw Tewfik von dem Nationaliſtenputſch 
ſeines Kriegsminiſters Arabi bedroht wird, iſt in Paris Gambetta 
Miniſterpräſident. Der Mann, der das (ſetztoft wiederholte) Wort 
ſprach: „Im Bund mit Brilanien und Rußland find wir unbefieg- 
bar.“ Auch am Nil will er unter allen Umftänden mit England 
zuſammengehen. Doch er wird früh geſtürztundHerrvonFFreycinet, 
der ins Auswärtige Amt einzieht, taumelt aus einem Entſchluß 
in den anderen; heute iſt er für, morgen gegen die Einmiſchung. 
In Konſtantinopel beſchließen die Großmächte ein protocolededes- 
intéressement, das fie verpflichtet, in Egypten weder Gebietszu⸗ 
wachs noch Sondervortheil zu erſtreben. Kaum iſts unterzeichnet: 
da zeigt England der Hohen Pforte an, daß es das Nilthal und das 
Delta beſetzen werde, wenn der Sultan noch länger zaudere, Trup⸗ 
pen hinzuſenden. Admiral Seymourbefiehlt, die von Arabi begon⸗ 
nene Befeſtigung des Hafens von Alexandria einzuſtellen. Auf 
Freycinets Weiſung fährt die franzöſiſche Flotte am zehnten Juli 
1882 von Alexandria ab: und im nächſten Morgengrau werden die 
Forts aus engliſchen Geſchützen beſchoſſen. Am vierzehnten beſetzt 
Seymour die Ptolemäerſtadt; leitet den Truppentransport nach 
Iſmailia (am Suezkanal); wird Peer von England underhält als 
Lohn eine halbe Million Mark. Im September ſchlägt Sir Garnet 
Wolſeley den Rebellen Arabi bei Tel-el⸗Kebir und ſchicktengliſche 
Reiterſchwadronen nach Kairo. Seitdem hat England immer wies 
der verſprochen, das Land zu räumen; und ſich von Jahr zu Jahr 


Der Stern und der Stall. 5 


feſter dort eingeniſtet., Wir ſind zur Räumungentſchloſſen“, ſpricht 
Salisbury: und bleibt. Gladſtone prophezeit, nach der Annexion 
Egyptens werde ein freundliches Verhältniß zwiſchen England 
und Frankreich auf lange Zeit hinaus unmöglich werden: und ers 
weiſt ſich, nicht zum erſten noch zum letzten Mal, als Trugpropheten. 
Der Sudan, der, nach ordons Ermordung in dervonden Mahdi⸗ 
ſten eroberten Stadt Khartum, geräumt worden war, wird, zehn 
Jahre danach, von Kitchener zurückgewonnen. Und ſchon redet 
England, als fet es Egyptens Oberherr. Als Major Monteil ins 
Nilthal vorrückt, ſagt Sir Edward Grey, jeden Verſuch, im Su⸗ 
dan fein Recht zu ſchmälern, werde England als einen unfreund⸗ 
lichen Akt betrachten. Als Hauptmann Warchand in Faſchoda 
ſteht, treibt ihn und ſeine kleine Schaar Kitcheners Wink aus den 
Mauern. Ein Britengeſchwader zeigt ſich vor Biſerta; und Tune⸗ 
fien wäre gefährdet, wenn Frankreich nicht vom Oberen Nil wiche. 
Herr de Courcel aber, der Botſchafter, ſchreibt an feinen Miniſter: 
„Ich habe Lord Salisbury gefragt, mit welchem Recht Sirdar Rits 
chener ſich Egyptens General nenne und warum für dieſes Land 
weder deſſen Miniſter noch der Sultan, ſondern das Haupt des 
engliſchen Kabinets ſpreche, das auf Egypten nicht mehr Anrecht 
habe als die Regirung der Franzöſiſchen Republik.“ Der Empfän⸗ 
ger dieſes Berichtes iſt Herr Delcaffg, der, als er vier Monate am 
Quai d'Orſay ſitzt, den Wunſch ausſpricht, „nicht eher von dieſem 
Stuhl aufzuſtehen, als bis ein gutes Einvernehmen mit England 
hergeſtellt iſt.“ Er hat den berliner Vorſchlag (Münfter= Hanos 
taux), die engliſche Machtdehnung in China und Portugals Ko⸗ 
lonialabkommen mit Britanien zu hindern, ohne Antwortgelaſſen 
(und dadurch Holſtein bis an deffen Lebensende erzürnt); er ops 
fert den Erfolg von Faſchoda, den letzten Vorſprung ins Nilthal 
dem höheren Ziel. Am achten April 190% erreicht ers: in dem 
franko⸗britiſchen Vertrag, der den Franzoſen Marokko, den Bris 
ten Egypten zuſpricht und beide Großmächte nur verpflichtet,, den 
politiſchen Zuſtand dieſer Länder nicht zu ändern.“ Aus dieſer 
Pflicht löfte die Franzoſen der plumpe Fehler, an den der Orts- 
name Agadir erinnert;löfte die Briten dieſes (und manches andes 
ren) Fehlers Folge: der Krieg, den wir jetzt erleben. Marokko und 
Egypten ſind Schutzgebiete der ſtärkſten Weſtmächte geworden. 

Was in dreißig Jahren britiſche Regirerkunſtund Verwalter⸗ 
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weisheit in Egypten geleiſtet hat, kann kein Geſchimpf wüthender 
Narren wegſchreien. Das erzwingt ſelbſt vom Feind Bewun⸗ 
derung. Doch nicht jetzt gerade braucht ers in weilender Rede zu 
rühmen. Der (von Frankreich, Rußland, Italien gebilligte) Ent» 
ſchluß zum Protektorat wäre auch ohne Abbas Hilmis Uebergang 
zu Englands Bedrohern kaum noch lange aufzuſchieben geweſen. 
Denn er iſt die Vorbedingung zum Gelingen des Planes, den 
(wie hier oft erwähnt wurde) Britania ſeit dem Tag bebrütet, der 
ſie das wahre Weſen der Jungtürkenherrſchaft erkennen lehrte. 
Sie will, ſie muß einen Khalifen haben, der ihrer Macht unter⸗ 
than iſt: ſonſt kann ſie der ſiebenzig Millionen Muſulmanen, die 
in Indien leben, nicht ficher ſein; und nach deren Abfall, nach de⸗ 
ren Aufbäumung gegen das Häuflein weißer Menſchen wäre das 
wichtigſte Glied des Weltreiches in Lebensgefahr. Die Türken⸗ 
ſultane nennen ſich feit vierhundert Jahren die Khalifen (Statt⸗ 
halter) Mohammeds und Großherren aller Gläubigen. Dieſe Ti⸗ 
tel und die daran geknüpfte Herrſchaft über die Seele, den Glau- 
ben aller Mohammedanerhaben fie an ſich geriſſen. Als Moham⸗ 
med gefragt worden war, wer ihm ins Führeramt folgen ſolle, 
ſprach er: „Die Treuſten aus meiner Gemeinde follen den Wür⸗ 
digſten wählen.“ Das geſchah, ohne anderes Ceremoniale, durch 
den Beat: nach der Berathung legten die treuſten Männer ihre 
Hand in die des Gekürten. Der Koran iſt nicht in türkiſcher, ſondern 
in arabiſcher Sprache geſchrieben. Die Osmanen ſtammen nicht aus 
Mohammeds Samen, ſondern aus des turaniſchen Nomaden⸗ 
häuptlings Suleiman; find die Erben der Söldner, die aus Aſien 
kamen, erſt unter den Abaſſiden, lange nach dem Sturz der Omai⸗ 
jadendynaſtie (750), Muſulmanen wurden und ſeitdem für den 
Iſlam (und für ſich) fochten. Sind alfo der Familie Mohammeds, 
des Apoſtels, den arabiſchen Haſchem aus dem edlen Stamm Ko⸗ 
reiſch, nicht im fernſten Glied verwandt; und wanderten noch arm 
durch die Altaithäler, als die Jünger das leuchtende Wort Mo⸗ 
hammeds auf Palmenblätter und Hammelknochen ſchrieben, die 
dann in eine Hauskiſte geborgen wurden und aus denen, zwei 
Jahre nach des Apoſtels Tod, unter der Aufſicht ſeines Folgers 
Abu Bekr der Koran, die Bibel des Iſlam, entſtand. Wird die 
Zeit wiederkehren, da, im zehnten Jahrhundert, drei Khalifen, von 
Kairo, Bagdad, Kordowa aus, einander ſchrill verfluchten und 
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die Rechte des Glaubenshauptes beſtritten? Morgen kanns fein. 
Nach dem Ermeſſen menſchlicher Vernunft (die im Orlent, in der 
Zone des Irrationalen, freilich felten geftegt hat) wird dann dem 
Osmanen nicht die größte Zahl der Muflim anhangen. Zu alt ift, 
aus zu ehrwürdigen Wurzeln ſtieg der Wunſch, des Türkenkhali⸗ 
fates ledig zu werden, der als ein Werkrechtwidriger Gewaltvon 
allen ihm unterjochten Völkern gehaßt wird. Mohammeds Brut, 
die aus Konſtantinopel, als der dort Thronende ſich mit Fug noch 
den Herrn der Herren und den Beherrſcher der Länder und Meere 
nennen durfte, mit Ehren, Pfründen, Geſchenken (wenns ihr be⸗ 
hagte, ſogar mit Abgeordnetenmandaten) behäuft, nur von aller 
Macht, weltlicher und geiſtlicher, ausgeſchloſſen wurde, wird ſich, 
in Mekka und Medina, im Vemen und Horan, in Aſſur und Bag⸗ 
dad, in neuer Hoffnung nun bald wieder regen. Schon iſt empfohlen 
worden, die Sultane von Egypten und Marokko, den Bey von 
Tunis, die mächtigſten Herren und Seelenhirten aus Indien, Al⸗ 
gerien, dem Kaukaſus, Tripolitanien zur Wahl eines neuen Kha⸗ 
lifen, zum Beat und zur Beſtimmung ſeiner Wohnſtatt zu vereinen. 
Das von der Kriegsgefahr ungerüſtetüberraſchte Britenreich hat, 
mindeſtens in Oſteuropa und Nordafrika, den Iſlam dadurch ges 
kränkt, daß es die zwei auf engliſchen Werften beſtellten Kriegs⸗ 
ſchiffe, für die der ärmſte Fellach und Beduine feiner Lebensnoth⸗ 
durft ein paar Kupfermünzen abgeknickert hatte, den Türken, deren 
feindliche Abſicht es ahnte, nicht liefern ließ. Das ſchien vielen 
Muſulmanen, auch dem Jungtürkenthum mißtrauiſchen oder erz⸗ 
feindlichen, ſchnöder Trug. Der Eindruck dieſes Fehlers (den Rit- 
cheners Kenntniß der Orientmenſchheit gewiß bedauert) iſt faſt 
ſchon verharkt, feit in den Dardanellen ein engliſches Unterſeeboot 
den „Meſſudieh“ (Glücksbringer) zerſtört hat. Noch aber, trog- 
dem frühſtens im Lenz der Suezkanal ernſtlich bedroht werden 
kann, alſo zulängliche Friſt zur Bereitung von Schützengräben, 
zur Armirung der Ufer, zur Einübung derportugieſiſchen und afri⸗ 
kaniſchen Truppen bleibt, noch zittern Englands Nerven vor der 
Frage, ob der Iſlam ihm treu oder abtrünnig ſein werde. Der Mund 
des Khalifen, den dreihundert Millionen Muſulmanen als den 
Statthalter Mohammeds anerkennen, kann die Antwort geben. 
Den Briten verbündet Frankreich, Rußland, Italien, Spanien, 
Portugal, Rumänien, Griechenland und die Südflawenftaaten, 
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verbündet die ſtärkſten Herren und Nachbarn muſulmaniſcher Vö⸗ 
ker der Wunſch, den Osmanen die Khalifatsgewalt zu entreißen. 
Alle fühlen ſich gefährdet, ſo lange der Stamm, den Europens 
Schwachheit vom Goldgebirg bis an das Goldene Horn vorſtür— 
men ließ, im Iſlam die Seelen lenkt. Als Eduard der Siebente, 
vor elf Jahren, in Rom feinen Wirth Victor Emanuel an dieuralte 
anglositalifche Freundſchaft erinnerte und für jeden unter dem. 
Panier der Freiheit und Civiliſation auszufechtenden Kampf ihm 
Britaniens Hilfe verhieß, als 1906 Herr Tittoni, damals Miniſter, 
jetzt Botſchafter in Paris, beim Feſtmahl der londoner Dante So- 
ciety die Pflicht, dem Inſelreich, wie in der Renaiſſancezeit, auch 
fortan die Freundestreue zu wahren, eine Grundmauer italiſcher 
Polltik nannte, dachten die Feſtiger des Bundes an Libyen, das 
England, nach kurzem Zögern, auf Delcaſſés Rath der römischen. 
Einflußſphäre zugeſprochen hatte. Die Entwickelungmöglichkeit, 
die ſelbſt nach der Algeſiras⸗Konferenz noch fern ſchien, ward nun 
Ereigniß. (Ohne Agadir kein Marſch nach Libyen; ohne Tripoli 
kein Balkankrieg; ohne die dadurch erwirkte Schwächung Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns und Stärkung ſüdſlawiſcher Stoßkraft kein Erd⸗ 
ballsbrand.) Ueber Tripolitanien und der Kyrenaika ſchwebt, was 
auch in Stambul gelobt werde, eine ſtete Drohung, wenn der Kha⸗ 
lifat am Bosporus bleibt und in feiner Weltgewalt wie dererſtarkt. 
Für den Anglerwettſtreit in der Adria hat England den fettſten 
Köder: „Ich bringe Dir, Rom, den bequemen Khalifen.“ 

Sultan Huſſein, dem der Anblick des Jrenſproſſen Mac Ma- 
hon, eines dem Herzog von Magenta Verwandten, wohl die pas 
riſer Jugendtage ins Gedächtniß zurückruft, mag in feinem Pa⸗ 
laſt lächelnd des größten Franzoſenfeldherrn gedenken. Des Ge⸗ 
nerals Bonaparte, der, während ſein chineſiſcher Zwerg in Kairo 
zweitauſend Flaſchen des fürs Hauptquartier mitgebrachten fei⸗ 
nen Bordeauxweines zu Schleuderpreiſen verkaufte, in einem von 
ſechs Vollblütern gezogenen Wagen durch die Wüſte fuhr. Kein 
Araberauge hatte je Solches erblickt; jedes beſtaunte den allge⸗ 
waltigen Fremdling, den „zweifüßigen Löwen“. Der hat den Er⸗ 
oberertraum vom Pyramidenland niemals verſcharrt. Noch auf 
Sankt⸗ Helena ſprach er zu Las Cafes: „England bebte, als ich 
die Hand auf Egypten legte und allen Europäern den Weg nach 
Indien wies. Sie brauchten nur vierzigtauſend Familien am Nil. 
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anzuſtedeln, deren eimathgeſetze und Induſtrie einzuführen: dann 
war Indien den Engländern verloren.“ Unter Louis Napoleon 
ſtieg in Egypten die Zahl der franzöſiſchen Siedler auf Zwanzig⸗ 
tauſend und die Werthziffer der zwiſchen Marſeille und Alexan⸗ 
dria ſchwimmenden Waare ſchwoll über alles Erwarten ſchnell. 
Dennoch: Britiſch⸗Indien und Britiſch⸗Egypten. Den Wüſten⸗ 
leun ſcheuchte ein ſtärkerer weſtwärts. Daß ſie nicht die Annexion, 
nur das Protektorat beſchloſſen, den Arabern alſo die Vorſtellung 
eines ſelbſtändigen Staates gönnen, zeigt die Briten wieder als 
Meiſter der Völkerpſychologie (als die Bismarcks Wort ſie pries: 
„In Egypten führen fie das Geſchäft aller Europäer fo gut, wie 
heute keine andere Nation könnte“). Freilich kann auch ihnen noch 
der Krieg bevorſtehen, den, nach Volneys Meinung, jeder neue 
Herr Egyptens ausfechten muß: gegen die ins Nilland Eingebo⸗ 
renen. Doch fürs Erſte buchen fie wichtigen Gewinn. Und Bona⸗ 
partes Traumgebilde ſind zerronnen. Nicht nur in Wüſtenſand. 


An der Kolubara. 


Klemens Metternich, Oeſterreichs Vertreter in Paris, wird 
am zweiundzwanzigſten Januar 1808 erſucht, noch am ſelben 
Tag zum Kaiſer zu kommen. Ungeſtüm, wie aus dem Felsſtein 
ein Sturzbach, ſprudelts aus Bonapartes Mund. Er habe immer 
gehofft, zur Erhaltung der Türkei mitwirken zu können; doch bri⸗ 
tiſche Argliſt dränge ihn auf die andere Seite., Ich muß die Eng⸗ 
länder da ſuchen, wo ſie zu finden ſind. Landzuwachs brauche ich 
nicht; fo nützlich Egypten und ein paar andere Kolonien mir wã⸗ 
ren: mit Rußlands Vergrößerung würden fie zu theuer bezahlt. 
Auch Ihnen kann ſolche Vergrößerung nicht gleichgiltig fein; und 
mir ift ganz klar, daß Frankreich und Oeſterreich eng aneinander» 
rücken müſſen, wenn die Stunde zur Theilung der Türkei ſchlägt. 
Sitzen die Ruſſen in Konſtantinopel, dann brauchen Sie uns und 
wir Sie, um das Gegengewicht zu ſichern. Oeſterreich hat jedes 
Recht, zunächſt ſchon das geographiſche, auf das Donauthal. Noch 
ſind wir ja nicht fo weit. Aber ich bitte Sie, Ihrem Hof zu melden, 
daß ich, wenn die Theilung der Türkei nöthig wird, auf die ſtarke 
Vertretung Ihrer Intereſſen und Wünſche den höchſten Werth 
legen werde.“ Der Geſandte ift von Talleyrand vorbereinet wors 
den; kann aber, weil er aus Wien noch keine Inſtruktion hat, der 
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Antwort ausbiegen. Napoleon heiſcht auch keine. Er weiß, daß 
die Türkei den Oeſterreichern der bequemſte Nachbar iſt, viel bes 
quemer als ein aufſteigender Slawenſtaat, daß ſie aber, um ſich in 
leidlichem Gleichgewicht zu halten, zugreifen müſſen, wenn den 
Erben Osmans die Beute abermals gekürzt wird. Er will ein Heer 
durch Dalmatien ſchicken, an der epiriſchen Küſte ſich Stützpunkte 
ſchaffen und fordert von ſeinem Stab genaue Angaben über die 
für einen Feldzug brauchbaren Wege durch Albanien. Dem Kaiſer 
Franz hat er das Patronat über Serbien zugedacht. Wien will 
nicht; fürchtet, in eine Falle gelockt zu werden. Laſſen wir, heißts 
am Ballhausplatz, uns in einen Kampf gegen die Türken ein, 
dann benutzt Bonaparte unſere ſchwache Stunde, ſchickt uns ſeine 
oder ſeiner Genoſſen Truppen auf den Hals und nimmt ſich, was 
ihm beliebt; um die Grenzen Italiens, Dalmatiens, Galiziens 
ſchleicht ſchon das Gerücht, der Korſe beſchleunige den Abſchluß 
des ſpaniſchen Handels, um feinen Arm für die Züchtigung Defter- 
reichs frei zu machen. Graf Stadion, Winiſter der Auswärtigen 
Angelegenheiten, müht ſich, den Argwohn der Hohen Pforte zu 
ſchwichtigen, die Türkei von Oeſterreichs Freundſchaft zu über- 
zeugen und ſie zu einem Vorſtoß in ihrem Bosnien und Albanien zu 
treiben. Das gelingt nicht. Doch im Centrum des Balkangeländes 
ſcheint der Türkenwunſch fih dem Intereſſe Oeſterreichs verloben 
zu wollen. Serbiens Volk ift gegen die Tyrannei der Dahis auf- 
geſtanden und hat, unter Georg Petrowitſch Czerny, den ſeine 
Leute als den Schwarzen Georg (Kara Djordje) in Warſchlie⸗ 
dern feiern, die Janitſcharen aus dem Land gejagt. Nach dem 
Fall von Semendria, einer alten Serbenrefidenz, bleibt nur Bel⸗ 
grad noch den Türken. Und ſchon langt aus Montenegro, aus 
Bosnien die erweckte Sehnſucht nach nationaler Einung aller Gers 
ben über die Grenze. Freiheit vom Joch der Türkenknechte: ift 
überall die Loſung. Fraglich nur, bei welcher Großmacht der bes 
freite Staat fortan Schutz ſuchen ſolle. Den Anwälten Rußlands 
reckt Georg Petrowitſch ſich entgegen (der Ahnherr der Könige 
Peter von Serbien und Nikola von Montenegro). Er hat unter 
Habsburgs Fahne gegen die Mondſichel gefochten, als Waldhüter 
öſterreichiſchen Stiftsherren gedient und kann nun nicht faſſen, 
daß juſt die Wiener, durch ein Ausfuhrverbot, den Aufſtand, der 
ihnen willkommen ſein müßte, auszuhungern trachten. Napoleon 
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bietet Geld, Rußland liefert Waffen und Munition; doch Korn 
ift nur aus Oeſterreich zu haben. Am ſiebenundzwanzigſten März 
1808 verhandelt Kara Georg mit dem Freiherrn Joſeph von Simb⸗ 
ſchen, Kommandanten von Peterwardein. Erweiſen die Serben 
ihren guten Willen durch die Verpfändung Belgrads, dann wird 
Wiens Wacht ſie ſchirmen. Die Verhandlung wird in Briefen 
fortgeſetzt, die der Ruſſe Rodofinikin abfängt und durch Alexan⸗ 
ders Geſandten dem Grafen Stadion vorlegen läßt. Der mußthun, 
als habe Simbſchen auf eigene Fauſt gehandelt, und jede Mit- 
wiſſenſchaft leugnen. Als gar bekannt wird, daß Kara Georg dem 
Ruffen das Geheimniß der peterwardeiner Verhandlung ent⸗ 
ſchleiert habe, flackert der Verdacht auf, auch die Auslieferung der 
Briefe ſei das Werk des Serben: und Stadion läßt den dünnen 
Faden abreißen, der die Balkanrebellen den konſervativen Wie⸗ 
nern verbunden hat. Der Serbenheros geht über die Drina, will 
das Volk des Schwarzen Berges, will Bosniaken und Herzegow⸗ 
zen zur Gefolgſchaft im Kampf gegen die Sultanshorde aufrufen; 
wird aber durch den Einfall des Paſchas Churſchid zur Umkehr 
gezwungen. Nur Rußlands Kriegserfolg an der Donau rettet den 
Serben einen Reft nationalen Lebens. Doch die Nahrungnoth 
weichtnicht; und derkühne Brigantenkopf Georgs merkt allgemach, 
daß Alle, die neben ihm um die Volksgunſt buhlen, in gieriger 
Demuth nach Rußland ſchielen. Noch einmal fegt er auf Oeſter— 
reichs Karte. Schreibt, im Auguſt 1809, an Simbſchen; ſucht ſich 
von dem Treubruch zu entſchuldigen, betheuert feine redliche Ab» 
fidt, ſtellt fih aber nicht mehr ſelbſt zur Verhandlung, ſondern läßt 
ſie durch ſeinen Sekretär Jeftitſch führen. Der bietet den Oeſter⸗ 
reichern alle Serbenfeſtungen an; will Kaiſer Franz ſie nicht be⸗ 
ſetzen, ſo ſoll er mindeſtens in Konſtantinopel einen den Serben 
günſtigen Waffenſtillſtand erwirken. Stadion räth, die Feſtungen 
„in Depot“ zu nehmen und fih dadurch die Möglichkeit der Ver» 
ſicherung gegen die Einfälle bosniſcher Banden ins Ungarland 
zu ſchaffen. Ehe aber die Verhandlung mit der Pforte, deren Hüter 
nicht aus freundlichem Auge auf die rebelliſche Rajah blicken, ir- 
gendeinen Ertrag gebracht hat, regirt am Ballhausplatzein neuer 
Herr: Graf Klemens Metternich. Auch ihm iſt die Rajah, die Heerde 
der Balkanchriſten, deren hitziger Orang die Länder derungariſchen 
Krone bedroht, ein Dorn im Auge. Er ſieht von Weſt Frankreich 
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auf dem Weg über Dalmatien den Osmanenſtaat gefährden, ſieht 
Rußlands von Bonaparte begünſtigten Vorſtoß ins Donaugebiet, 
wittert den „Geiſt des Umſturzes“, der ſich in Südſlawen und 
Griechen regt, fürchtet das Feuer, das, in der erſten Nacht auſtro⸗ 
türkiſcher Feindſchaft, die Ruſſen in Galizien anzünden könnten: 
und kündet dem Erdkreis Oeſterreichs heilige Pflicht, die Türkei, 
deren Feinde die Habsburgs ſind, im „status quo“ zu erhalten. 
Serbien? Daß es in die Einflußſphäre gehört, die Oeſterreich 
um keinen Preis ſchmälern laſſen wird, müßte, nach Metternichs 
Meinung, jede Großmacht längſt wiſſen. Ein ſelbſtändiges 
Fürſtenthum böte den franko⸗ ruſſiſchen Brandſtifterplänen den 
bequemſten Treffpunkt. Bis Serbien öſterreichiſch wird (woran 
ernſtlich erſt zu denken iſt, wenn die Gewitter aus Oſt und Weſt 
ausgetobt haben oder vorübergezogen ſind), mag es türkiſch blei⸗ 
ben. Rußlands wachſamer Agent Rodofinikin iſt auf Urlaub: diefe 
Zeit muß zu freund ſchaftlicher Vermittlung zwiſchen Stambul und 
Belgrad, aber auch zur Bereitung der Möglichkeit genützt werden, 
die Serben als doppelzüngig zu erweiſen. Doch der Vertreter des 
Weißen Zaren gebietet noch aus der Ferne über größeren An⸗ 
hang als Wiens Mandatare. Deren Eifer kann nicht verbergen, 
daß Habsburgs Wille unſicher ſchwankt, ins Banat andere Wei⸗ 
ſung ſchicktals nach Slawonien und, im Kreuzfeuer einander wider- 
ſprechender, gefärbter oder grundfalſcher Berichte, ſein Ziel kaum 
noch klar erkennt. Und Franzens Oeſterreich, das im Schönbrunner 
Frieden drei Millionen Menſchen und hunderttauſend Quadrat- 
kilometer verloren hat, wird ſelbſt in den finſterſten Balkanſchluch⸗ 
ten vom Nimbus des korſiſchen Siegers überſtrahlt. Simbſchen 
erhält den Befehl, den neuen Antrag des Schwarzen Georgs abzu⸗ 
lehnen. Metternich fürchtet, die ſerbiſchen Feſtungen auf Napos 
leons Wink wieder räumen zu müſſen oder den Türken als treus 
los und feindſälig verdächtigt zu werden. Da ihm aber gemeldet 
wird, daß die Serben eine Deputation nach Petersburg ſenden 
und ein pariſer Vigilant ihnen Bonapartes Beiſtand verheißt, bes 
ſchließt der Miniſter, Kara Georg zurückrufen und mit dem Häckſel 
der Hoffnung füttern zu laſſen. Das Paſchalik Serbien, deſſen 
chriſtlichen Bewohnern, nach Metternichs „Ueberzeugung“, jede 
Fähigkeit zur Schöpfung und Erhaltung eines Staates fehlt und 
das nur unter Oeſterreichs Hut gedeihen könnte, muß endlich in 
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Ruhe kommen. Herr von Stürmer, der Internuntius in Konſtan⸗ 
tinopel, ſoll die Pforte zu gnädiger Milde ſtimmen. Was erſtrebt 
der ſerbiſche Aufruhr? Kara Georg will Oeſterreich als Schutz⸗ 
herrn; zunächſt Konſuln, die in Wien und Belgrad die auſtro⸗ 
ſerbiſche Eintracht pflegen, und die Anerkennung, daß der Kaiſer⸗ 
liche Internuntius befugt ſei, am Goldenen Horn Serbiens In⸗ 
tereſſe zu wahren; für die Dauer türkiſcher Oberhoheit die Befrei⸗ 
ung von jeglicher Dienſtpflicht, die feſte Begrenzung der Steuern 
und das allen Bekennern des Griechenglaubens zu verbürgende 
Recht, ihre Wohnſtatt nach freiem Entſchluß zu wählen. Dafür will 
Metternich ſich nicht einſetzen; und das Schreckbild eines Kongreſ⸗ 
ſes der Großmächte, der, nach dem Serbenwunſch, die Zukunft des 
Paſchaliks endgiltig ordnen ſoll, ſcheucht den letzten Zweifel aus fei- 
nem Hirn. Soll er der Pforte zumuthen, was ſie nicht leiſten darf? 
Gnade will ſie gewähren; den Aufſtandsführern, wenn ſie in andere 
Osmanenprovinzen ausgewandert find, Leben und Freiheit ſchen⸗ 
ken; auf den Steuerrückſtand der letzten fünf Jahre verzichten und 
die Abgaben, nach der bedingungloſen Unterwerfung der Rebellen, 
von ſerbiſchen Behörden einziehen laſſen. Mehr iſt auch von Wien 
aus nicht zu erlangen. Nach Napoleons Vermählung mit Marie 
Luiſe von Oeſterreich ſchießt neues Mißtrauen aus der Osmanen⸗ 
erde. Jetzt wird Rußland der Anwalt Serbiens. Deſſen Anab⸗ 
hängigkeit wird, gleich nach der Hingabe Beſſarabiens, der Wa⸗ 
lachei und der Moldau, in dem Ultimatum Kamenſkois verlangt, 
das, nach dem Fall Siliſtrias, die Bedingungen für den Abſchluß 
des (ſeit 1806 währenden) turko⸗ſerbiſchen Krieges zuſammen⸗ 
faßt. Die Ruſſen ſind im Wettlauf vornan: im Winter haben ihre 
Siege an der Donau den Serben das Leben gerettet und im Früh⸗ 
ling 1810 fordern fie die Abtretung des Paſchaliks von der Türkei. 
Noch einmal nähert Kara Georg ſich dem wiener Hof. Sein Ge⸗ 
hilfe Jugowitſch bringt eine vom ſerbiſchen Nationalrath befchlofs 
fene Adreſſe, die deffen Glückwunſch zur Heirath der Erzherzogin 
Marie Luiſe ausdrückt, in die Hofburg und wiederholt die Bitte, 
die feſten Plätze in Serbien mit öſterreichiſchen Truppen zu bes 
ſetzen. Diesmal muß Metternich die Stirn entrunzeln; ſonſtſtreicht 
Rußland raſch den Spielgewinn ein. Dem braven Jugowitſch 

werden tauſend Gulden (als Erſatz der Reiſekoſten) in die offene 
Hand gelegt; und dem Feldzeugmeiſter Simbſchen wird aufge⸗ 
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tragen, die Serben in die Gewißheit zu überreden, daß Oeſterreich 
ſie, ſobald die dazu günſtige Stunde ſchlage, ans Ziel ihres Seh⸗ 
nens führen werde. Wannaberſchlägt dieſe Stunde? Unthätig will 
Georg fie nicht erwarten. Er wendet fih an den Marſchall Mar⸗ 
mont und läßt von Wucenitſch den pariſer Boden abtaſten. Ruß⸗ 
land, mit deffen Macht feine Gegner, die Widerſacher demokrati⸗ 
ſcher Entwickelung, krebſen, iſt ihm verdächtig. Doch Metternich hat 
nur glatte Worte und Napoleon empfiehlt die Verſtändigung m 
den Ruffen. Deren Generaliſſimus findet am richtigen Tag einen 
Schleichweg in die Seelenfeſtung des noch unentbehrlichen Man⸗ 
nes: in einer Proklamation nennter KaraGeorg den Oberfeldherrn 
und mahnt die Serben, ihm in niemals wankendem Gehorſam ich 
anzuvertrauen. Ruſſen und Serben vereinen ſich, ſchlagen die Tür⸗ 
kentruppe bei Jaſika und durch die Donaufürſtenthümer ſchwirr 
das Gerücht, morgen werde das Heer Alexanders in Belgrad ein⸗ 
marſchiren. Unſinn, ſagt Fürſt Franz Metternich (der ſeinen Sohn 
vertritt); der Zar hat keinen Appetit auf Serbien und Georgs 
Leute, die nur ruſſiſche Waffen und Munition brauchen, würden 
fich heftiggegen die Moskowiterherrſchaft ſträuben. Graf Klemens 
iſt noch in Paris und hat von Bonapartes Lippe das Gelöbniß 
vernommen, Serbien den Ruffen zu ſperren., Weshalb geht Ihr 
nicht hin? Ein Handſtreich macht Euch zu Belgrads Herren.“ 
Klemens (der den status quo will) lächelt artig; und ſchweigt. 
Seines Sehnens Ziel iſt: das Vertrauen der Türkei. Iſts 
erlangt, dann fällt Serbien ſicher einſt Oeſterreich zu. Was bis da⸗ 
hin geſchehen könne, ſolle, müſſe, weiß weder der Sohn noch der Va⸗ 
ter. Die Serben einſchüchtern? Am dritten Auguſtverbietet, für die 
Dauer ſerbiſch⸗ruſſiſcher Kooperation, ein wiener Kabinetsſchrei⸗ 
ben die Ausfuhr nach Serbien; am elften wird, weil die Ruſſen 
ergrimmen, die Serben die Möglichkeit der Vergeltung beſinnen 
könnten, das Verbot auf den Kriegsbedarf beſchränkt. Keinem die 
Zähne zeigen; immer hübſch ſtill ſitzen und auf die Gelegenheit 
lauern. Der Mann Marie Luiſens kann übermorgen wieder uns 
ſer Feind ſein; damit wir auf ſeine Gnade angewieſen ſind, hetzt 
er uns wider Ruffen und Türken. Koſtbare Zeit wird unnützlich 
verzaubert. ImHofkriegsrath empfiehlt Feldmarſchall-Lieutenant 
Duka die ſchnelle Beſetzung der ſerbiſchen Feſtungen. Kaiſer Franz, 
und Fürſt Franz vermiſſen die „wirklich erwieſene Nothwendig⸗ 
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keit“ und möchten erſt eingreifen, wenn die Pforte ſie darum er⸗ 
ſucht hat. Ein Corps an der Grenze aufſtellen? Das würde als 
unfreundliche Handlung gedeutet. Ein Generalſtabsoffizier mag 
die Bewegung des ruſſiſchen Heeres beobachten; Simbſchen wie⸗ 
der heimlich mit den Serben verhandeln; und Oberſtlieutenant 
Paulich als Konſul nach Belgrad gehen. Ohne Beglaubigung, 
verſteht fih: denn den von Rebellentroß geſchaffenen Senat darf 
Oeſterreich, als Hort der Legitimität und als Freund des Os⸗ 
manenſultans, nicht anerkennen. Nie aber ward einem Ronful 
ein dickeres Pflichtenbündel aufgebürdet. Paulich ſoll den (der 
Pforte verborgenen) Handel fördern, die Serben in den Glauben 
überreden, daß nur Oeſterreich ihnen helfen könne und wolle, den 
ruſſiſchen Einfluß abdämmen, Kara Georg (deſſen Sohn in jeder 
öſterreichiſchen Erziehunganſtalt willkommen wäre und gehätſchelt 
würde) ſammt ſeinen Gegnern ins Schmeichelgarn einfangen, den 
Biſſen, den Habsburg vom Türkentiſch begehrt, lecker zubereiten 
und nicht eine Minute lang vergeſſen, welchen Werth Belgrad, 
ſchon weil dort Donau, Theiß, Drawe und Sawe zuſammenfließen, 
für die Strategie und den Lewantehondel der Nachbarmonarchie 
hat. Wenn Paulichs Leiſtung der Inſtruktion entſprach, mußte 
das Paſchalik nach kurzer Friſt von dem Ruf nach Oeſterreichs 
Herrſchaft widerhallen. Der Plan ſcheint von höchſter Schlauheit 
befonnen; ift nur, leider, nicht mehr ausführbar. Der Senat bes 
ſchließt, dem Kaiſerlichen Konſul, den die Nation nicht brauche, 
jede Art amtlicher Anerkennung zu weigern. Und Kara Georg 
ſchreibt an Simbſchen: erſtens wiſſe das Serbenvolk nicht, welche 
Ehre dem Konſul gebühre, und fürchte, durch ungeſchickte Haltung 
die Majeſtät des Kaiſerszu kränkenzzweitenskönne in dem nurvom. 
Trieb zu muthiger Selbſterhaltung erfüllten, vom Wirbel des Krie⸗ 
gergeiſtes durchwehten Land jetzt ein Beamter nicht mehr nützen, 
von deſſen Wirken in ruhigen Tagen für beide Völker Vortheil zu 
hoffen war; und drittens würde die Zulaſſung des Konſuls die 
Ruffen, die in Waffen an der Grenze ſtehen und auf deren Hilfe 
Serbien hofft, mißtrauiſch machen und vielleicht zu jäher Umkehr 
ſtimmen. „Wir erſtreben weder den Sturz der Ordnung noch den 
Untergang der Türkei, ſondern nur die Befreiung aus unerträg⸗ 
lichem Joch. Ein Reich, das ein gepeinigtes, mit weinendem Auge 
ſich für den Kampf um ſein Lebensrecht waffnendes Volk eigen⸗ 
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nützig auszubeuten ſuchte, wäre dem Blick des Heilands ein 
Gräuel.“ Wieder iſt Jeftitſch in Peterwardein der Vertreter, der 
Mund des Oberfeldherrn. Der, ſpricht er, ſei als Anhänger Habs⸗ 
burgs den Ruſſen verdächtig, werde von einem Offizier und einer 
vierzig Köpfe zählenden Ehrengarde bewacht und könne drum die 
Grenze nichtüberſchreiten. An der wichtigſten Stelle ſagt der Brief⸗ 
träger Anderes als der Brief. Jeftitſch bietet noch einmal die 
Feſtungen an. Kara Georg aber hat geſchrieben, Oeſterreichs Ein⸗ 
marſch in Serbien würde zwei Kriegserklärungen, aus Peters und 
aus Konſtantins Stadt, erzwingen; deshalb müſſe er der wiener 
Regirung rathen, feinem Heimathgebiet fern zu bleiben und durch 
die Beſetzung Bosniens, die auch der Franzoſenkaiſer billigen 
werde, fich von Rußlands im Donauland erkämpftem Wachtzu⸗ 
wachs ſchadlos zu halten. Serbien müſſe unabhängig ſein. 
Niemals, ſchallt von der Pforte die Antwort des Reis Ef» 
fendi zurück; Serbien iſt und bleibt ein Theil des Osmanenreiches, 
das ſtark genug iſt, jedem Heer, auch Habsburgs, den Weg nach 
Belgrad zu verriegeln. Als Mittler iſt uns Oeſterreich willkommen; 
den erſten Schritt zur Beſetzung ſerbiſcher Feſtungen würden wir 
mit Waffengewalt abwehren. Noch aber möchten wir in der Do⸗ 
naumonarchie unſeren Freund ſehen und ihrem Wort trauen, daß 
ſie die ungeſchmälerte Erhaltung der Türkei wünſcht. In Wien 
fehlt die Entſchlußfähigkeit. Schon wird gemeldet, daß Rodofinikin 
nach Belgrad zurückgekehrt, KaraGeorg durch den Archimandriten 
Philippowitſch für die Ruſſenſache gewonnen iſt und eine Schaar 
ruſſiſcher Ingenieure in den Feſtungwerken der Hauptſtadt ar⸗ 
beitet. In dem Haus, deſſen Portalinſchrift die Namen Maria 
Thereſta und Kaunitz vereint, rüſtet fith dennoch kein Wille zu 
kräftiger That. Des Mühens höchſtes Ziel iſt der Abſchluß eines 
Waffenſtillſtandes zwiſchen der Türkei und Serbien, der Belgrad 
vor der Gefahr ruſſiſcher Beſetzung ſchützt. Im Banat wird Duka 
Oberbefehlshaber; in Peterwardein Simbſchen durch den Feld⸗ 
zeugmeiſter Hiller erſetzt. Deſſen Soldatenauge ſieht nur zwei 
Möglichkeiten: den Einmarſch in Serbien und den Verſuch, durch 
eine lückenloſe Grenzſperre die Rebellen auszuhungern. Auf fo 
ſteile Pfade läßt Metternich ſich nicht locken; er will weder die Tür⸗ 
ken herausfordern noch den Serbengrollgegen Oeſterreich wenden. 
Iſt denn mit Kara Georg nichts mehr zu machen? Nicht viel; er 
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ſchickt Botſchaften, ſagt feinen Beſuch an, verſchiebt ihn dann wie⸗ 
der und bringt ſich bei Hiller in den Verdacht, von den ruſſophilen 
Landsleuten aus der Führerſtellung gedrängt worden zu ſein. 
Noch iſts er nicht. Hat aber erkennen gelernt, daß er ſein Schick⸗ 
ſal nicht an die wiener Zauderpolitif knüpfen dürfe, und will pro 
futuro mit der Macht gehen, die fih bereit zeigt, den Serben dich⸗ 
teren Schirm als den freundlicher Worte zu bieten. Sein Inſtinkt 
trügt nicht. Auch nach Rußlands Siegen im Türkenkrieg beherr- 
Then Metternichs Willens bezirk zwei Wünſche: nicht zu kriege⸗ 
riſchem Handeln gezwungen zu werden und den Osmanenbeſitz zu 
wahren. Die ſerbiſchen Aufrührer, ſchreibt er im Januar 1811 an 
Hiller, folen die Waffen ſtrecken und ſich in die Hehorſamspflicht 
duden; dann werde die Gnade des Großherrn ihnen, auf Oeſter— 
reichs Rath, manche Freiheit gewähren. Der Feldzeugmeiſter muß 
ihnen mittheilen, die Thatſache, daß er dem Rebellenführer die 
Uebernahme des Kommandos in einem amtlichen Schreiben an= 
gezeigt und einer Deputationdeſterreichs Schutz in Ausſichtgeſtellt 
habe, fei der Anlaß zu einer Rüge aus der wiener Staatskanzlei 
geworden. Fünf Wochen danach, am zehnten Februar, rückt der 
ruſſiſche Oberſt Balla mit achthundert Mann und vier Kanonen 
in Belgrad ein. Milan Obrenowitſch hat ihn gerufen. Soll er der 
Senatspartei, den Ruſſenſreunden, gegen die Demokraten hel— 
fen? Nach Ranfes Angabe hat er auf Georgs Frage geantwor— 
tet: „Ich bin hier, um unter Ihrem Oberbefehl der Sache Ihres 
Volkes Beiſtand zu leiſten“; hat, nach dieſem ſchlau bedachten 
Wort, Kara Georg die Hand des Ruſſen,, ſtatt der des Kaiſers“, 
geküßt. Er konnte kaum anders handeln. Oeſterreich hat die Grenze 
geſperrt und läßt Kriegsbedarf garnicht, Lebensmittel nur in win 
zigen Mengen durch. Aus Paris iſt ein kleiner Geldbeitrag, doch 
kein bindendes Verſprechen zu haben. Warum, fragt Kara Georg 
einen öſterreichiſchen Hauptmann, hat Ihr Kaiſer nicht im voris 
gen Jahr dreißigtauſend Mann nach Serbien geſchickt? Knir- 
ſchend wiederholen die wiener Generale die Frage; der Verluſt 
Serbiens dünkt ſie ſchlimmer als der des belgiſchen Niederlan⸗ 
des. Klemens Metternich fühlt, daß er die Gemüther beruhigen 
muß; kommt auch in ſolchem Drang aber nicht über Worte hin⸗ 
aus. Niemals, ſpricht er zu Stackelberg, Alexanders Geſandten, 
werden wir dulden, daß Rußland ſich am rechten Donauufer feſt⸗ 
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ſetzt. Daß er den Ruſſen nicht eine Fußbreite dieſes Bodens laſſen 
werde, hat Napoleon nach Ballas Einzug den Wienern in un⸗ 
zweideutigen Sätzen zugeſagt.) Die Stunde fordert Handlung. 
In Bukareſt erörtern Ruſſen und Türken die Bedingungen eines 
Friedensſchluſſes. Die Serben wollen Gewißheit. Iſt Rußland zur 
Einlöſung ſeines verpfändeten Wortes entſchloſſen und kann es 
unter allen Umſtänden Serbien ſchützen? Steht es noch unbeugſam 
auf Kamenſkois Ultimatum, das Serbiens Unabhängigkeit von 
den Türken verlangt? Geſandtſchaftſekretär Nedoba, der, als 
Nachfolger Rodofinikins, dieſe Fragen beantworten ſoll, betheuert, 
daß der Friedensvertrag ſchon abgeſchloſſen wäre, wenn Rußland 
fih nicht mit feiner ganzen Wucht für Serbien eingeſetzt hätte. 
Verba et voces. In Wien wird zwar eine für das befreite Paſchalik 
taugliche Verfaſſung ausgearbeitet. Aber Metternich hat ſich in 
die Meinung verſchanzt, daß mit des Aufruhrs Mächten nicht zu 
paktiren fei. Damit Hiller ſich nicht zu weit vorwage, wird der Gu⸗ 
bernialrath von Giuliani ihm als Civiladjutant an die Seite ge⸗ 
ſetzt. Der ſoll auch dafür ſorgen, daß die Grenzſperre nicht allzu 
ſtreng durchgeführt werde. Denn Oeſterreich braucht den Import 
aus, den Export nach Serbien. Und die Städter murren ſchon. 

Am zwölften Mai 1812 wird in Bukareſt der Friedensver- 
trag unterzeichnet. Von Serbiens Unabhängigkeit iſt darin nicht 
die Rede. Die Türkei verpflichtet ſich, die Steuererhebung und 
wichtige Theile der Landesverwaltung den Serben zuüberlaſſen; 
wahrt ſich aber das Recht auf die Beſetzung der Feſtungen. Mehr 
hat der Zar, dem der Angriff Napoleons den Arm lähmt, nicht durch⸗ 
geſetzt. Die Enttäuſchung iſt furchtbar. In dem langen Kampf iſt 
das Land verarmt und alle Mühe, in Wien, Petersburg, Paris 
Helfer zu werben, unbelohnt geblieben. Ins Joch zurückkriechen? 
Niemals, ruft Kara Gcorg; ehe er fid) den Türken unterwerfe oder 
einem griechiſchen Fürſten huldige, werde er aus der Heimath 
ſcheiden und ſein Lebensbleibſel in Montenegrofriſten. Die Volks⸗ 
ſtimme jauchzt ihm zu. Schon aber ſattelt die letzte Koſakenſotnie 
die Pferde zum Abritt und aus kühleren Köpfen kommt die Frage, 
wie man aus eigener Kraft ſich der Türken erwehren ſolle. Der 
Senatspräſident Milowanowitſch fordert den Kriegs herrn Kara 
Georg auf, noch einmal in Wien Hilfe zu erbitten. Doch Metter» 
nich will nicht verhandeln; er fürchtet, daß jeder Verſuch, für Ger» 
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bien mehr herauszudrücken, als in Bukareſt erlangt worden ift, 
die Türkei ärgern und den Ruffen nähern würde. Napoleons 
Rückzug, deffen Echo wie ein Wintersende ankündendes Lenzge⸗ 
witter von den Balkanwänden widerhallt, wirbelt die verſchüttete 
Serbenhoffnung in neue Brunſt. Der neue Ernüchterung folgen 
muß. Europa hat andere Sorge; hat, im Kampfgegen den Korſen, 
keine Zeit, ſich um die Südoſtecke zu kümmern. Churſchid Paſcha 
zertritt die jungen Halme des Freiheiwahnes. Kara Georg, deſſen 
Guerillaplan von den Häuptern des Senates abgelehnt wird, muß 
der Uebermacht weichen und auföſterreichiſche Erdeflüchten. Nach 
fünfundſechzig Jahren erft, die drei Obrenowitfch und einen Kara— 
georgewitſch auf dem Thron des durch den Hattiſcherif von 1830 
geſchaffenen Fürſtenthumes ſahen, wird, in San Stefano, Ser- 
biens Unabhängigkeit von der Pforte anerkannt. Metternich hats 
nicht erlebt. Er (der zu fagen pflegte: „Hinter Erdberg liegt Aſien!“) 
ſchien die Opfer, die habsburg zwei Jahrhunderte lang für die Abs 
wehr der Osmanengefahr gebracht hatte, völlig vergeſſen zu haben. 
Rührte nicht einen Finger, um feinem Oeſterreich die Rajah der 
Balkanchriſten zu befreunden; wies aus kaltem Hochmuth das fer» 
biſche Werben immer wieder zurück; und erwirkte dadurch das 
Uebergewicht Rußlands im Südſlawenbezirk. Das, denkt er noch 
nach dem Frieden von Adrianopel, kann nicht dauern; und erwar⸗ 
tet den Dank der Nachweltfür ſeine, weiſe Zurückhaltung“, die das 
Türkenerbe dem Haus Habsburg ſichern werde. Als Nikolai Paws 
lowitſch ihn in Münchengraetzfragt, ob auch er in dem Türken einen 
kranken Mann ſehe, kommt aus dem Munde des Sechzigjährigen 
das unhöfiſch ſpitze Wort: „Richtet die Frage Eurer Majeſtät fidh 
an den Arzt oder an den Erben?“ Der Zar durfte über die niedliche 
Bosheit lächeln. Er hatte den Boden in aller Stille beſtelltund wuß⸗ 
te, daß von der Türkenbrandſtatt fürs Erſte kein anderer Schnitter 
ernten werde. Akerman und Adrianopel waren die Etapen auf ſei⸗ 
nem Erobererzug; die Generale Paſkiewitſch und Diebitſch, aber 
auch die Dichter Puſchkin und Gogol feine Gehilfen. In jedes Slas 
wenherz wollte er das Bewußtſein unlöslicher Stammesgemein⸗ 
ſchaft pflanzen und es mit jedem Nährſtoff, reinem und unreinem, 
kräftigen, der irgendwo leicht zu erraffen war. Die von den Türken 
des Weiderechtes beraubte, mit Schwert und Feuer gepeinigte 
Südſlawenheerde ſollte in Rußland den einzigen Hort ihrer Hoff» 
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nung erkennen. Nie durfte ſie, niemals einer ihrer Theile ſo ſtark 
werden, daß eine Schmälerung ruſſiſcher Vormacht zu fürchten war; 
nur eben ſtarkgenug, um auf derſüdöſtlichenalbinſel, gegen auſtro⸗ 
ungariſchen und türkiſchen Einſpruch, demZarenwort Geltung und 
Gehorſam zuſichern. Nikolai konnte in Münchengraetzlächeln und 
nach dem Mahl, in deffen Verlauf ihn Metternichs Erbanmeldung 
kitzelte, kniend dem Kaiſer Franzſchwören, daß er auch dem nächſten 
Habsburger unbedingte Treuehalten werde. DerberühmteStaats— 
kanzler, der ſich an dem Glauben wärmte, der Menſchen Wollen mit 
einem Blickbis an die Wurzel durchſchauen zu können, ahntenicht, 
daß der junge Herr, der neben dem alten Franz an Tiſch ſaß, in dem 
Panſlawismus ſich eine Waffe ſchuf, die Oeſterreichs Ruhe noch 
oft ſtören ſollte. Und weil Jugend ſich immer freut, wenn ſie einen 
alten Fuchs überliſtet hat, ſchrieb Nikolai nach der Heimkehr an 
Metternich, er habe erſt jetzt erfahren, daß der Fürſt ſeitden Tagen 
des Wiener Kongreſſes für die Privatbriefe, die er an den Zaren 
Alexander richtete, eine Jahresrente von fünfzigtauſend Dukaten 
erhalten habe, bedaure, daß ein ſo nützliches Verhältniß nach Alex⸗ 
anders Tod nicht erneut worden ſei, und bitte, nach der Wieder— 
aufnahme dieſer werthvollen Korreſpondenz in jedem Jahr fort 
anSeiner Durchlauchtfünfundſiebenzigtauſend Oukaten zahlen zu 
dürfen. Zwei Monate zuvor war, durch den Vertrag von Hunkiar⸗ 
Iſkeleſſi, der Sultan dem Zaren verbündet und verpflichtet wor— 
den, keinem fremden Kriegsſchiff je die Dardanellen zu öffnen. 
Piemont hat Heſterreich aus Italien, Preußen hats aus dem 
Deutſchen Bund gedrängt. „Die Lebensintereſſen im Weſten“, 
mit deren Betonung Metternich die Schwachheit feiner Orient« 
politik zu erklären ſuchte, ſind nicht mehr in Gefahr, ſeit die Ein⸗ 
ung der deutſchen und ber italiſchen Stämme gelungen iſt. Der 
Doppeladler durfte und mußte den Blick oſtwärts wenden; Oeſter— 
reich- Ungarn fich wieder der Pflicht erinnern, die ſeine Lage, feine 
Geſchichte, ſein Völkergewimmel ihm aufgebürdet hat. Serbien 
gewallſam der Monarchie eingliedern? Mit dieſem Gedanken 
konnten kampfluſtige Generale ſpielen, die im Morawathal ein 
Lorberreis zu pflücken hofften; der verantwortliche Staatsmann 
mußte einſehen, daß die Annexion, wenn fie wider Rußlands Wil- 
len zu erringen war, das ganze Südſlawenthum in wilden Haß 
gegen Habsburg peitſchen und in den Entſchluß drängen würde, 
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um jeden Preis, auch um den zariſcher Oberhoheit, den letzten 
Slawenſplitter aus Oeſterreichs Leib zu reißen. Beuſt ſelbſt, der 
ſich bei der Addition des Möglichen ſo oft verrechnete, dachte nur 
an, moraliſche Eroberung“, als er werbend rief, die Herren in Ber- 
grad ſollten nicht glauben, daß nur aus Petersburg ihnen das Heil 
kommen könne. Der „kranke Mann am Bosporus“ iſt nach dem 
Krimkrieg noch ſiecher geworden und jede ihm ſeitdem aufgezwun⸗ 
gene Reform, die den Chriften ein mit Mohammeds Gebot un» 
vereinbares Recht zufpricht, wird von muflimifcher Wuth an der 
Rajah grauſam gerächt. Als Graf Andraſſy den feinen Prunk⸗ 
bau am Ballhausplatz bezogen hat, grinſt ihm, durch Aktenſtaub 
und Spinnengewebe, eine große, ſchwer zu bewältigende Auf⸗ 
gabe ins Geſicht. Oeſterreich darf den Ruſſen nichtthatlos den Nim⸗ 
bus des Türkenbändigers gönnen, ſeinen Einfluß in den Weſt⸗ 
balkan nicht verſickern, Dalmatien und Iſtrien nicht ungeſchützt 
laſſen. Radetzky hat nach dem Pariſer, Tegetthoff nach dem Prager 
Frieden empfohlen, ſich als Schutzwall und Hinterland der Küſten⸗ 
provinzen Bosnien und die Herzegowina zu ſichern. Den ſelben 
Rath ließ, ſchon nach dem nikolsburger Praeliminarabſchluß, Bis- 
marck nach Wien gelangen. And General Philippowitſch hört noch 
1866 den Befehl, Alles für den Einmarſch in Bosnien Nöthige 
vorzubereiten, der beginnen ſolle, ſobald der Schnee geſchmolzen 
ſei. Beuſt hat ſich dem Plan der Krieger entgegengeſtemmt. Auch 
Andraſſy ſagt zu dem Botſchafter Nowikow, er wolle weder die 
Donauſürſtenthümer noch Bosnien der öſterreichiſchen Länder⸗ 
maffe zufügen und finde deshalb, wenn Rußland nicht etwa nach 
neuem Erwerb ausluge, nirgends den kleinſten Anlaß zu einem 
Konflikt der Kaiſerreiche. In Berlin (1872) und Wien (1873) wies 
derholt ers vor dem Ohr Gortſchakows, der ihm das Zeugniß aus⸗ 
ſtellt: „Der Freimuth ſeines Weſens und die Klarheit ſeiner Politik 
geben ſolchen Verſicherungen einen unbeſtreitbaren Werth.“ Im 
Sommer 1875 bäumen die Bosniaken und Herzegowzen ſich gegen 
das Türkenjoch auf. Im Frühjahr hat ein Petrowitſch, Fürſt Ni⸗ 
kola von Montenegro, der, den Kaiſer Franz Joſeph zu begrüßen, 
nach Cattaro gekommen war, dem Grafen Beck freiwillig die Ab⸗ 
ſicht enthüllt, die Flanke des öſterreichiſchen Corps zu decken, das, 
wie er hoffe, bald in die Herzegowina einrücken werde. Diesmal 
ſoll Feldzeugmeiſter Mollinary, der das Generalkommando in 
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Agram hat, die Truppe führen. Wenn die Türkei ſich als unfähig 
zur Ruheſtiftung erweiſt und die Gefahr entſteht, daß die Serben 
aus den zwei Provinzen fih denen aus den Reichen der Obres 
nowitſch und Petrowitſch vereinen. Ehe die Signatarmächte des 
Pariſer Vertrages vom Jahr 1856 fih über ein gemeinſames Pro⸗ 
gramm verſtändigt haben, wird aus Konſtantinopel der Sieg der 
Jungtürken gemeldet. Midhat Paſcha regirt: nun muß Alles fih 
wenden und eine Fülle wohlthätiger Reformen endlich die Rajah 
erquicken. Kluge Orientalen lächeln freilich über den frommen 
Wahn und Nubar Paſcha warnt in Paris den Botſchafter Hohen⸗ 
lohe, die Sieger von geſtern, die ſich nur mit den Waffen der Glau- 
benswuth und des Raſſeſtolzes behaupten könnten, für Freunde 
europäiſcherGeſittung zu halten. In der letzten Juniwoche hat ein 
Ultimatum aus Belgrad und Cetinje Bosnien für den Serbenſtaat, 
die Herzegowina für Montenegro gefordert und ein paar Tage da⸗ 
nach find Truppen Milan und Nikolas an die Grenze vormar⸗ 
ſchirt. Steht Rußland hinter ihnen? Nein; ſein Vertreter erklärt in 
Belgrad, der Friedensſtörer habe nicht auf ruſſiſche Hilfe zu rech⸗ 
nen. Am achten Juli beſucht Alexander der Zweite in Reichftadt 
den Kaiſer Franz Joſeph. So lange es irgend geht, ſoll der Beſitz⸗ 
Stand des Sultans nicht geſchmälert, nach einem Sieg den An⸗ 
greifern nur eine unbeträchtliche Gebietserweiterung gewährt, in 
keinem Fall aber an der Donau ein neuer großer Slawenſtaat ge⸗ 
duldet werden. Löſen Serbien und Montenegro das Band, das ſie 
an die Pforte knüpft, dann wird auch Bulgarien und Albanien von 
türkiſcher Oberherrſchaft frei. Ueber diefe Friedensbedingungen 
find Gortſchakow und Andraſſy ſchnell einig; auch über Montes 
negros Recht auf einen nördlichen Adriahafen und über die Um= 
ſtände, die Rußland zur Okkupation Bulgariens, Heſterreich zur 
Beſetzung der vom Aufruhr ergriffenen Grenzprovinzen zwingen 
könnten. Dochhindert Gortſchakow den General Tſchernajew nicht, 
fih an die Spitze des Serbenheeres zuſtellen, dem allerlei Kämpfer 
aus Rußland ſich einreihen. Und Andraſſy hehlt Herrn von No— 
wikow nicht das beſondere Intereſſe der auf den nahen Orient an= 
gewieſenen Monarchie. „Als Nachbarn müſſen wir wachſam ſein; 
was ohne uns an unſerer Grenze geſchieht, geſchieht gegen ung.“ 
Im November 1876, als die Pforte ſchon die ruſſiſche Kriegser⸗ 
klärungerwartet, möchte Andraſſpjeden Zweifel an ſeinem Wollen 
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tilgen. Das reichſtädter Abkommen, ſagt er zu Nowikow, giebt uns 
das Recht, Bosnien und die Herzegowina zu beſetzen; taucht eines 
Tages bei Ihnen der Wunſch auf, Serben und Montenegrinern 
Theile dieſer Provinzen, altſerbiſche oder albaniſche Landſtriche zu 
geben, fo iftunfere Zuſtimmung einzuholen; und der Sinn unſeres 
Abkommens gebietet, Serbien, Montenegro und den Sandſchak 
Nowibazar Ihren und unſeren Truppen zu ſchließen. Der buda⸗ 
peſter Vertrag vom fünfzehnten Januar 1877 beſtimmt: Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn bleibt neutral, unterſtützt Rußland nur mit diplo⸗ 
matiſchen Mitteln, geſtattet ihm, wenn der Kriegszweck es fordert, 
die Ueberſchrritung der Donau, auch die Kooperation mit ſerbi— 
ſchen und montenegriſchen Truppen (doch nicht im Bereich dieſer 
Fürftenthümer, die, wie Rumänien und Bulgarien, nicht wieder 
zu Kriegsſchauplätzen werden ſollen) und darf nach freier Wahl 
entſcheiden, wann es Bosnien und die Herzegowina beſetzen will. 
Am achtzehnten März wird in Wien ein Nachtrag vereinbart. Iſt 
die Beantwortung der Orientfrage“ nicht länger aufzuſchieben, 
dann fällt den Ruffen Beſſarabien, den Oeſterreichern Bosnien 
und die Herzegowina, den Griechen der Epirus und Theſſalien 
zu; Bulgarien, Albanien, Rumelien werden unabhängig; Kon⸗ 
ſtantinopel erhält die Rechte und Pflichten einer Freien Stadt; 
die Verſtändigung über den Sandſchak wird vorbehalten; beide 
Kaiſerreiche werden ſich dem Verſuch widerſetzen, auf den Trüm⸗ 
mern der Türkei einen ſtarken Slawenſtaat zu gründen. Sauber 
wird jedes Reiches Einflußſphäre abgegrenzt; und Alexanders 
Botſchafter zieht auf der Karte ſelbſt den Strich, der Serbien in 
Oeſterreichs Zone weiſt. In der vierundzwanzigſten Aprilnacht 
beginnt der ruſſiſche Vormarſch. Im Sommer wiederholt Andraſſy 
den Entſchluß, weſtlichen Machtzuwachs Serbiens, nördlichen 
Montenegros nicht zu dulden und, wenns ſein müſſe, mit Waffen⸗ 
gewalt zu hindern. Nach dem Friedensſchluß von San Stefano 
erklärt er dem General Ignatiew, er könne dieſem Vertrag, der 
Rußlands Balkanmacht ins Ungeheure dehne, nur zuftimmen, 
wenn eine ſelbſtändige Provinz Makedonien (mit Saloniki als 
Haupt⸗ und Hafenſtadi)geſchaffen werde und eine Zollgemeinſchaft 
die Weſtbalkanſtaaten dem Habsburgerreich verbünde. Auf dem 
Berliner Kongreß, der das Werk von San Stefano zerfetzt, dekla⸗ 
mirt, am letzten Tag, Goriſchakow: „Wenn Mängel dertürkiſchen 
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Verwaltung Oeſterreich-Ungarn zwingen, den Sandſchak Nowi⸗ 
bazar für eben ſo unbegrenzte Zeit zu beſetzen wie Bosnien und 
die Herzegowina, jo wird die Nuſſiſche Regirung nicht wider⸗ 
ſprechen.“ Siebenzig Jahre nach dem erſtenHilferufdes Schwarzen 
Georg. Hatoeſterreich geſiegt? Sein Recht auf die Vormachtſtellung 
im Weſtbalkanbezirk, auf Garniſonen „bis hinter Mitrowiga“, 
iſt von Europa anerkannt und Rußland hat feierlich verſprochen, 
ihm auch im Sandſchak kein Hinderniß in den Weg zu ſtellen. 
Doch keine Ewigkeit giebt zurück, was man von der Minute 
ausſchlug. Wieder ein zerrinnender Wahn Bonapartes: daß 
Nationen fich demüthig in jeden Staats verband einſchnüren, ein⸗ 
flicken, einklemmen laffen. Nach dem reichſtädter Abkommen war 
die Annexion ſerbiſchen Gebietes nicht mehr möglich; nach Ser⸗ 
biens Siegen über Türken und Bulgaren mußte jedem Oeſter⸗ 
reicherkrieg gegen das junge Königreich ein Racheverhängniß fol⸗ 
gen. Das Jahrhunderte lang auf zerſtückter Erde ſchmählich ge» 
knechtete Serbenvolk wurde frei und durfte, endlich, ſich wieder 
dehnen. Aus Kämpfen, die heldiſch (und, nach dem Urtheil der 
Griechen, Armenier, Juden, Türken aus Adrianopel menſchlich) 
geführt wurden, zog es in Skoplje ein, in Duſchans lange ver⸗ 
waiſte, lange beweinte Hauptſtadt, und erhoffte neuen Abglanz 
der Zeit, da dieſer große Serbenzar, der Romäerkaiſer Stephan, 
in Albanien, Bosnien, Makedonien, Theſſalien gebot, der Schutz⸗ 
herr des Baſileus von Byzanzund der Republik Raguſa war und 
in Pherae ſeinem Reich einen nur ihm gehörigen Patriarchen 
kürte. All dieſe Herrlichkeit war am Veitstag der Amſelfeldſchlacht, 
in der, bei Koſſowo, Sultan Bajeſid den Serbenkönig Lazar ſchlug, 
verſcharrt worden. Nun erſt, nach fünfhundertfünfundzwanzig 
Jahren, ſtieg die von Kriegerruhm durchklirrte Geſchichte aus der 
Gruft; und erfüllte jeden im Gefecht oder in glanzlos mühſamer 
Arbeit fürs Vaterland bewährten Serben mit dem ſtolzen Bes 
wußtſein, daß er ſelbſt, daß feine Volkheit fih den Werth ſchuf. 
Der von dem Spitzel Naſtitſch mit gefälſchten Dokumenten ange⸗ 
zettelte Prozeß, der fie als tückiſche Verſchwörer gegen Oeſter⸗ 
reichs Ruhe ſtäupen ſollte, hatte ihr aus dem agramer Gerichts 
faal einen Triumph gebracht. Der Bukareſter Friede das Bünd⸗ 
niß mil Rumänien und Hellas und die Herrſchaft über Make⸗ 
donien. Nicht Trunkene nur durften hoffen, auch an die See, die 
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allen anderen Völkern Europas (außer den Schweizern, die fie 
nicht brauchen) offen tft, nun zu gelangen: den ſilbernen Doppel- 
adler im Goldpanzer wieder bis an die Adria blinken zu ſehen. 
Weigerte Oeſterreich den Ausgang ins Meer, dann mußte die 
Wendung aus den Tagen des Kara Djordje und des Ruffen Balla 
fih erneuen und aus Belgrad die Sehnſucht, eine den Sturm an= 
kündende Möwe, in Rußlands kalten Orient aufflattern. An dem 
vierten Julitag, der Deutſchlands und Oeſterreichs Erlebniß in 
Schickſalswehen riß, war hier die Sturmwarnung zu leſen., Sind 
unſere behenden Schreiber denn aller Geſchichte, alles Geſchehens 
und Werdens ſo unkundig, daß fie, denen Krieg doch das ſchlimmſte 
der Uebel ſcheint, nicht ahnen, was ſie bereiten, wenn ihnen ge⸗ 
lingt, zwiſchenOeſterreich⸗Ungarn und der angrenzenden Slawen⸗ 
welt die Vulkanskluft noch zu liefen? Unter Habsburgs Szepter 
wohnen mehr Serben als in den Königreichen Peters und Nikolas; 
iſt das Gravitätcentrum des Serbenſtammes, der Schwerpunkt, 
der, damit der Stamm nicht falle, geſtützt werden muß. Und vor 
zweiunddreißig Jahren hat Peter Schuwalow, der nicht ins Blau 
ſchwatzte, ſondern Körnchen vom ‚esprit de l’avenir' in ſich hatte, ges 
ſchrieben: „Aus Bosnien kommt einſt die gefährlichſte Bedeohung⸗ 
des europäiſchen Friedens. Wie Fels iſt in mir die Ueberzeugung 
feſt, daß dort der Zünder iſt, der das Pulver in Flamme treibt.“ 
Rühret nicht muthwillig daran!“ Acht Tage ſpäter, nach raſchem 
Rückblick auf die Mär von der Nibelungennoth: „Soll in Blut 
und Brand eine Welt verröcheln, verpraſſeln, weil (nicht von eines 
treuen Tronjers, ſondern) von eines eitel ſchwärmenden Knaben 
Hand ein Anſchuldiger gefällt worden ift? Weh Jedem, der diefe 
Brunſt, ſolchen Blutbades Rüftung ſchauen muß!“ Deutlicher 
durfte, ehe das Ergebniß der Vereinbarung über die an Serbien 
zu ſendende Note bekannt war, der deutſche Politiker nicht war⸗ 
nen. Was von der Minute (der letzten: am Ende der Tſchataldſcha⸗ 
Wochen) ausgeſchlagen worden war, brachte das Hundsgeſtirn 
von 1913 nicht zurück. Als Oeſterreich⸗ Ungarn, wie Herr Giolitti 
Allen, die es noch nicht wußten, durch Urkunden bewieſen hat, vor 
anderthalb Jahren ſich in den Entſchluß zum Kriege gegen die 
gedemüthigten, doch nicht geſchwächten Serbenſtaaten aufraffte, 
wars zu ſpät; und Italiens Widerſpruch konnte den kühl wägen⸗ 
den, nicht von Haß blinden Staatsmann ein Glückszufall dünken. 
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Auch den deutſchen, in deſſen Gedächtniß der Sinn des bismarck⸗ 
iſchen Satzes geſpeichert war: „Nicht blos der Panſlawismus und 
Bulgarien oder Bosnien, ſondern auch die ſerbiſche, die rumä⸗ 
niſche, die polniſche, die czechiſche Frage, ja, ſelbſt heute noch die 
italieniſche im Trentino, in Trieſt und an der dalmatiſchen Küſte, 
können zu Kriſtalliſationpunkten für nicht blos öſterreichiſche, fon» 
dern auch europäiſche Kriſen werden, von denen die deutſchen 
Intereſſen nur inſoweit nachweislich berührt werden, als das 
Deulſche Reich mit Oeſterreich in ein ſolidariſches Haftverhältniß 
tritt.“ Das aber war im Sommer 1913 ſchon geſchehen. 

Der Krieg hat manche enttäuſchende Erkenntniß gebracht. Die 
graſſeſte Denen, die insgeheim oder öffentlich gemeint halten, den 
winzigen, armen, von zwei ſchweren Feldzügen morſchen Gerbens 
ftaat (der noch im Mai achtzig Millionen Mark, ftait fie, nach dem 
Wunſch ſeiner Generale, an die Wehrſtärkung zu wenden, für 
aus Deutſchland zu kaufendes Eiſenbahnmaterial beſtimmt hatte) 
werde Heſterreich-Ungarns Großmacht raſch überrennen. „Von 
Semlin iſts ein Katzenſprung. Königreich? Ein Schmarren!“ 
Zehnmal laſen wir, eine Diviſion, ein Corps, mindeſtens fünf⸗ 
mal, das ganze Heer ſei aufgerieben, in ſtrolchende Banden zer⸗ 
fetzt, völlig vernichtet. So wilde Schreiberei hat der uns verbün⸗ 
deten Monarchie ſchlecht gedient. Oeſterreichs Truppen, an deren 
Tapferkeit und Ausdauer wir nicht zweifeln dürfen und die das 
Landeshaupt von Bosnien, der oft gerühmte Feldzeugmeiſter Bo» 
tiorek, führte, find von muthigen Männern aus echtem Krieger⸗ 
ſtamm und guter Orillſchule, find von der Strategenkunſt des Woj⸗ 
woda Putnik und dem Feldherrninſtinkt des Generals Wichitſch 
geſchlagen worden. Das wird nicht zum Troſt geſagt. Als San 
Giuliano die Frage las, ob Italien die Folgen der Kriegserklä⸗ 
rung an Serbien mittragen wolle, ſtand hier: „Noch Serbiens 
Drittes Aufgebot, Leute über Fünfundvierzig, ſcheuchte die Bul⸗ 
garen wie ein Haſenvolk. Der ſerbiſche Schütze hat ſich auf der 
Walſtatt wie im Waidwerk bewährt. Mobilmachung, General- 
ſtab, Mannszucht, Sanitätweſen, Feuerdisziplin: Alles hohen 
Lobes würdig. Und der in karge Schlichtheit gewöhnte Agrarſtaat 
hat den langen Kriegszuſtand beſſer, mit geringerer Kerneinbuße, 
üderdauert als ein feiner veräſteltes Gebild.“ Die Botſchaft von 
Serbiens großem Sieg an der Kolubara, die wichtigſte Poſt aus 
vier Dezemberwochen, die auf keiner Front etwas einer Entſchei— 
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dung Aehn'iches ſahen, brachte den Defterreichern und Ungarn 
Schmerz, doch nicht Schmach; den Verluſt vieler, vieler tüchtigen 
Männer, neuer Geſchütze, Gewehre und koſtbarenKriegsgeräthes, 
aber keines Plättchens vom Schild ihrer Waffenehre. Der wäre 
häßlich zerſchrammt und zerbeult, wenn Serbiens Heer ausgeſehen 
hätte, wie Nüpelwuth es zuvor malte. Dem Rath, ſchnell nur, um 
Rumänen, Bulgaren, Hellenen nicht ſchwächlich zu ſcheinen, eine 
aus eigenen und deutſchen Brigaden gebildete Armee nach Ser- 
bien zu ſchicken, das neue, kräftige Offenſive kaum ertrüge, müßte 
Oeſterreichs Selbſtgeſühl widerſtreben. Auch Oeſterreichs Klug⸗ 
heit: denn ſchwächlich ſchiene es erſt, wenn es wider den kleinen 
Nachbar feinen ſtämmigen Genoſſen, die zweite Großmacht, her⸗ 
beirufen müßte. Das ift nicht nöthig. Die Könige Peter und Ni⸗ 
tola mögen fagen, von allen in den Krieg gedrängten Europäer= 
reichen ſeien nur ihre und die Inſeln des King George von Fein⸗ 
destruppen ganz frei: ihre Zukunft und ihr Verhältniß zu Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn wird durch die Ziffer des Würfels beſtimmt, der, 
dies ſeits oder jenſeits von den Karpathen, auf ungariſche oder 
polniſche Erde fällt. Lernten Wien und Budapeſt endlich die Kunſt 
politiſcher Kriegführung? Allzu lange kam aus ihren Amts pa⸗ 
läſten nur Sperrweiſung; Italien dürfe nicht nach Balona, Grie⸗ 
chenland nicht nach Korytza, Serbien nicht nach San Giovanni 
di Medua, Montenegro nicht nach Skutari, Rumänien zwar nach 
Beſſarabien (das der wiener Nachtrag zum budapeſter Pakt von 
1877 doch dem Zaren zuſprach), aber nicht in Bosporuseintracht 
mit Rußland. Aus Verneinung und Verbot flammte niemals be⸗ 
geiſternde Freude. Griechenland iſt am Ziel des Epirotenwunſches. 
Italien hat Valona beſetzt (und in allen Provinzhauptſtädten 
lauter als je das Andenken des Frredentiſten Oberdank gefeiert, 
der 1882, von öſterreichiſchen Richtern eines Anſchlages auf das 
Leben Franz Joſephs ſchuldig geſprochen und im Dezember ent⸗ 
hauptet wurde). In Rumänien wirkt der Tag von Konſtanza fort. 
Ein Piemont auf der Ostflanke der Adria würde dem Haus Habs⸗ 
burg⸗Lothringen gefährlich. Deſſen Herr aber wird dem Titel des 
„Großwojwoda der Wojwodſchaft Serbien“ für die Dauer nicht 
lebendigeren Inhalt zurückgewinnen als dem des Monarchenüber 
Syrien, Jeruſalem, Toskana, Modena, Parma, Lothringen. Auch 
dem erſtarkten Oeſterreich müßte Staatsmannsweisheit edle und 
klare Verſtändigung mit Serbien empfehlen. Das iſt einmal ſchon, 
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aus dem Amſelfeldgrab, auferſtanden. Fände gegen Nord und 
Weſtſtets wieder Streitgenoſſen. Und ſchöpft für ein Jahrhundert 
aus dem Kolubaraquell zum ſchwerſten Kampf ſtolzen Muth. 


Feind und Freund. 
Drei Könige führte Gottes Hand 
Durch einen Stern aus Morgenland 
Zum Chriſtkind durch Jeruſalem 
In einen Stall bei Bethlehem. 
Da knien ſie nun und weihn dem Kind 
Gold, Weihrauch, Myrrh zum Angebind. 

Gold zu häufen, ift uns verboten. Des Weihrauches ward 
Deutſchen allzu viel. Myrrhe ſchmeckt bitter, hat aber Säuberkraft 
und deutet, nach altem Kirchenſang, auf Menſchengebrechen., O 
Gott, halt uns bei dieſer Lehr, dem Irrthum und dem Abfall wehr!“ 

Der Argotforſcher Sainéan hat die Herkunft des Schimpf⸗ 
worte „boche“ aufgehellt. Abkürzung von caboche; Sinn: Klotz⸗ 
kopf. Und weil der Deutſche dumm, täppiſch, ſchwerfällig, unbe⸗ 
lehrbar iſt, zeichnen die Wörter boche und alboche getreulich ſei⸗ 
nes Weſens Sonderheit. Weil er, wie jeder Tag lehrt, in der Buch⸗ 
druckerkunſt nichts leiſtet, nannte ihn ſchon vor vierzig Jahren das 
Vothwelſch der Setzer tête de boche, Nun wiſſen wirs alfo. Die 
widrigſte Scheuſäligkeit entſchleiern aber die boches erft jetzt. Den 
Belgiern preſſen ſie vierhundertachtzig Millionen Francs ab, die 
von den neun Provinzen in zwölf Monatsraten aufzubringen ſind. 
Die Antwerpener müſſen außerdem täglich achtzigtauſend Cigar⸗ 
ren, ſiebenzehnhundert Packete Rauchtabak, eine Viertelmillion 
Cigaretten liefern; die Optiker und die Zahnärzte der Scheldeſtadt 
haben Offizieren und Mannſchaft mit Geräth und Technik zu die⸗ 
nen. Hat jeder boche noch einen Waffenrock? Nein; mancher, be⸗ 
richtet ein „Augenzeuge“ nach London, trabt im hellen Bürger⸗ 
kleid, ohne Helm, mürriſch in den Schützengraben. Kein Wunder, 
daß die frierenden, hungernden, mißhandelten Leute wie Raben 
ſtehlen. Den Gemeinen wärs am Ende noch verzeihl ich. Doch das 
Aergerniß kommt, wie in Wallenſteins Lager, von oben. Daß der 
Kronprinz ganze Schlöſſer ausgeräubert, lange Frachtzüge mit 
glitzernder Beute nach Berlin geſchickt hat, hörten wir längſt. Auch 
aus Oſt kam, vor den Drei Königen, nun ein Himmelslicht. Die 
Frau des Feldmarſchalls von Hindenburg, die, als Barmherzige 
Schweſter, ihres Mannes Armee begleitet, hat zur Plünderung 
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des dem Grafen Swiatopolk Czetwertynſki gehörigen Schloſſes 
kräftiglich mitgewirkt und danach, um des Verbrechens Spur zu 
tilgen, den Befehl zur Brandſtiftung gegeben. Das iſt lautere 
Wahrheit: denn der dem Gräuel entkommene Gutsverwalter hats 
einem in Petrograd öffentlich Meinenden erzählt. „Les boches!« 
Balſamiſche Myrrhentinktur. In der Gazette de Lausanne 
räth „ein öſterreichiſcher Diplomat, der einſt berühmt war“, feis 
nen Landsleuten, fich flink vom Deutſchen Reich zu löſen. „Nur 
die Schwächung dieſes Reiches dürfen wir wünſchen. Die Ruffen 
könnten Konſtantinopel und anderes Türkenland, die Serben einen 
Theil Albaniens nehmen und den Italern, unſeren ewigen Fein⸗ 
den, die Herrſchaft über die Adria verriegeln. Iſt Preußen beſiegt 
und Deutſchland morſch, dann erft können wir, Europen und der 
Menſchheit zum Segen, ein neues Deutſches Reich gründen, ein 
friedliches, nicht eroberungſüchtiges, Galizien, die Bukowina, 
Siebenbürgen beha'ten und in Mitteleuropa wieder die Bor» 
machthöhe erklettern. Selbſt wenn das preußiſche Deutſchland 
ſiegte: wir blieben beſiegt; doch an Deutſchlands Niederlage iſt 
nicht mehr zu zweifeln.“ Schon deshalb nicht, weil es bald kein 
Brot haben wird: ſagt, im Economiste Européen, Herr Théry.„Je⸗ 
den Tag einen Sieg zu erlügen, iſtleicht. Schwerer, achtundſechzig 
Millionen Menſchen Brotkorn zu ſchafſen. Der Verſuch, Frant- 
reich geſchwind zu zerſchmeltern, ift mißlungen und die Ernte des 
Jahres 1914 war ſchlecht. Ueberwachen wir ſorgſam alle Grenzen, 
dann wird den Deutſchen unmöglich, das Getreide einzuführen, 
das ſie im Frühling brauchen.“ Der Strafbarkeit als unwahr er⸗ 
weislicher Siegesbotſchaft eingedenk zu bleiben, mahnt ein deut⸗ 
ſches Generalkommando; und wird in Petrograd gelobt. Von 
dort rufen die Gewaltigen über den Erdball hin: „Während die 
Berichte des ruſſiſchen Generaliſſimus, wie in allen neutralen 
Ländern anerkannt wird, das Geſchehen, auch unbeträchtliches, 
nüchtern darſtellen, bieten die deutſchen ganzandere Bilder. Neu⸗ 
lich erzählten ſie ſtolz, das Ruſſenheer ſei auf allen Punkten der 
Front völlig geſchlagen, von dem deutſchen ein glänzender Sieg 
erkämpft worden. Dieſer Siegesbericht gab weder irgendeinen 
Ortsnamen noch eine ſtrategiſche Einzelheit; ſprach weder von 
Verluſten und Beute noch, wie ſonſt der Sieger pflegt, von Ge⸗ 
fangenen, ſondern beſchränkte ſich auf die ſchwer nachprüfbare An⸗ 
gabe, das deutſche Heer habe triumphal geſiegt. Der Zweck ſolchen 
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Geräuſches iſt fo leicht erkennbar, daß wir die Oeffentliche Meis 
nung Europas, in deren Dienſt gewiſſenhafte und zuverläſſige 
Beobachter ſtehen, nicht davor zu warnen brauchen. Dieſe Mei⸗ 
nung nach ihrem Willen zu kneten, gelingt den Deutſchen nicht. In 
ihrer Heimath und in der Türkei mögen ſie als Sieger gelten; die 
neutralen Länder wiſſen längſt, was von fo undurchſichtigen Bes 
richten zu halten ift.“ Daß Kindsköpfe einen Strategenerfolg, der 
den Winterfeldzug erleichtern kann, in einen Rleſenſieg bauſchen, 
iſt nicht der Heeresleitung ins Schuldbuch zu ſchreiben. Von Oſt 
wieder nach Weft. In Schottland ſpricht Lord Roſebery über die 
Beſchießung des engliſchen Seebades Scarborough., Ein Schrift⸗ 
ſteller unſeres Landes fand die Königin Marie Antoinette fo ſchön, 
daß er glaubte, alle Degen Frankreichs müßten, fie zu ſchützen, aus 
der Scheide fliegen. Wenn die unſerer geliebten, herrlichen Küſte 
von dem deutſchen Geſchwader angethane Schmach nicht jedes 
Schottenſchwert aus der Scheide lockert, habe ich meine Lands 
leute nie gekannt.“ Als Marie Antoinette des Schutzes bedurfte, 
blieb mancher Degen ungezückt. Marineſekretär Winſton Churchill 
ſchreibt an den Bürgermeiſter von Scarborough: „Die unerſetz— 
lichen ſchnellen Kreuzer der deutſchen Flotte wurden an das flüch- 
tige Vergnügen gewagt, recht viele Briten, einerlei, welchen Ge⸗ 
ſchlechtes und Alters, zu töten. Die Haſt des Rückzuges lehrt uns die 
Furcht des Angreifers ermeſſen. Welche Waffenthat den deutſchen 
Seekriegern fortan auch gelänge: ſo lange ſie über die Meere hin 
führen, trügen fie das Brandmal der Kindertöter von Scarbos 
rough.“ Klotzköpfe, Lügner, Räuber, Mörder. Ihre Genoſſen? 
Arme Schächer. Im „Temps“ wird erzählt, Franz Joſephs Bot- 
ſchafter in Rom habe die Niederlage an der Kolubara in einer 
Note erklärt, die ſagt: „Das auſtro⸗ungariſche Heer war Tage lang 
ohne Nahrung und Munition und die Mannſchaft ſo entkräftet, 
daß Zehntauſend an Hungersnoth ſtarben. Dieſer Umſtand ers 
möglichte den Serben die Vernichtung unſerer Armee.“ Könnte 
ein Botſchafter ſolche Hungernote im Amt überleben? Im „Matin 
werden deutſche Briefmarken abgebildet, denen, über der Rand⸗ 
inſchrift „Deutſches Reich“, in ſchwarzer Farbe der Vermerk aufs 
geſtempelt iſt: „Schweiz. 25 Centimes.“ Sie ſollen erweiſen, daß 
für den Ueberfall der Schweiz alles Nöthige eben ſo gründlich wie 
für Belgiens vorbereitet war., Der Beweis dieſes tückiſchen Plas 
nes, den die Länderdiebe und Völkerhenker, die Schänder Europas. 
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hegten, iſt ſichtbar und greifbar. Wenn unſere ſchweizer Freunde 
die verrätheriſchen Bildchen betrachten, werden fie vor dem Urtheil 
über ihre öſtlichen und nördlichen Nachbarn nichtſchwanken.“ Die 
ſieht ſelbſt in ihrer Heimath jedes fromme Herz mit Schaudern. 
„Süddeutſchland haßt die Preußen. Die kamen erſtjüngſt wieder, 
am zehnten Dezember, in einer antwerpener Kaſerne mit den 
Bayern in ein böſes Handgemeng. Dieſer Hader der Stämme zer- 
mürbt die Seelenkräfte des deutſchen Heeres.“ (General Bonnal.) 
Das denkt auch nur noch an den Rückzug aus Frankreich an den 
Rhein. Seine beſten Truppen hat Deutſchland verloren. Aberihm 
bleiben noch Männer; und im Schutz eines Grabens kann ein Sol- 
dat ſich ſo gut wie der andere vertheidigen. Halb blind oder buckelig: 
wenn er nur eine Schulter hat, an die er das Gewehr lehnt.“ Ein 
Elſäſſer hats einem pariſer Reporter anvertraut. Der macht ſich 
auf die Socken. In Karlsruhe find die Häuſer bewimpelt und auf 
offenem Markt zwölf Kanonen ausgeſtellt. Franzöſiſche? „Dicht 
bei Paris hat unſer Vierzehntes Corps ſie erbeutet.“ Schwindel. 
Veraltetes Geſchütz; vielleicht gar nicht aus Frankreich. Oder von 
1870? Stimmt: bei Marau ertaſtet das Auge des Pariſers auf 
ganz ähnlichem Schießgerümpel die Stellen, wo das N und der 
Kaiſeraar abgeſprengt wurden. Fauler Zauber. Auch bei Maxau 
werden ſchon Schützengraben eingerichtet; eine ganze Höhlenſtadt 
ſoll die Flüchtlinge herbergen. „Raben kreiſen durch die Luft, 
als ahnten fie, daß ihnen hier eine Weide entſteht.“ Schlimm: ein 
Kutſcher ſchweigt, als er gefragt worden iſt, ob er an den Sieg der 
Deutſchen glaube. Fand er die Frage, wie ſein Franzos das in 
Karlsruhe ausgeſtellte Geſchütz, veraltet? Wieder General Bon⸗ 
nal: „In Elſaß⸗Lothringen hat die Germaniſation ſich ſeit dem 
Kriegsbeginn in die tolfte Roheit geſteigert. Ein Elſäſſer, der ver⸗ 
dächtigt wird, die Hand eines franzöſiſchen Soldaten gedrückt zu 
haben, kommt ins Gefängniß oder ins Zuchthaus. DieſeSchreckens⸗ 
herrſchaft, die Elſaß⸗Lothringen heldenmuthig erträgt, weil es wie⸗ 
der franzöſiſch zu werden hofft, muß unſeren Willen ſtählen, den 
Feino fo niederzuwerfen, daß er Bedingungen annimmt, die für 
Jahrhunderte Europas friedliche Ruhe verbürgen.“ 

„Nimm die Myrthen bittrer Reue! Ach, mich ſchmerzet meine 
Sünde. .. Herr Pichon, Delcaſſes Folger und Vorgänger, ſcheint 
noch nicht bis ins Innerſte von der Siegesgewißheit des Generals 
durchdrungen. Jeder Tag, ſagt er, „lehrt mich den Nutzen eines 
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Abkommens klarer erkennen, das die Japaner uns auch für den 
Feſtlandskampf verpflichten würde. Das Schickſal, das Leben 
Frankreichs, die Zukunft, der Friede Europas ſteht auf dem Spiel. 
Wir müſſen die Gefahr der Barbarenherrſchaft abwehren. Um 
jeden Preis. Kein Hinderniß darf Den ſchrecken, der mit aller 
Seelenkraft unſerer großen Sache dienen und ihren endgiltigen 
Triumph ſichern will.“ Kein Geſchwätz darf uns aus der Nech⸗ 
nung mit dem Eingriff japaniſcher Landmacht verleiten, der viel⸗ 
leicht näher iſt, als wir wiſſen ſollen. Warum dürfte Herr Pichon 
nicht als ſchwierig ſchildern, was ſchon erlangt ward? Tongking 
und Anam wäre kein übler Biſſen; und die Glorie der Afiaten» 
macht, die nach Europa Kriegsentſcheidung gebracht hätte, würde 
fogar Mandſchuherzen erwärmen. Nur Fritz, le grand boche, und 
ſeine Nachfahren werden geſchmäht, wenn ſie in grimmem Kampf 
ums Daſein ſich zu Trugmitteln erniedern. Sie treibens aber auch 
zu arg. „Auf die Bahnhofstafeln von Oſtende haben die Deuts 
ſchen das Wort, Rale‘ geſchrieben, damit die ankommenden So- 
daten ſich in Calais glauben. Der Kaiſer giebt, wie auf einer Ver 
gnügungreiſe, im Voraus die Daten ſeiner Einzüge an. Fünf⸗ 
zehnter Auguſt: Nancy. Vierter September: Paris. Zehnter Okto⸗ 
ber: Warſchau. Das iſt der Bluff eines Verzweifelnden. Studen⸗ 
ten wurden mit der Hoffnung geködert, auf unſeren Elyſiſchen 
Feldern in Parade zu ſtehen: und mußten dann, unter Granaten- 
feuer, im Yſerſchlamm Gräben ausſchaufeln. Das ift Friedrichs 
Schule. Der ſchon hat den Feldherren empfohlen, Komoedianten zu 
werden, Fehlſchläge knapp zu erwähnen undüberallauszubrüllen, 
ein Preuße ſei ſo viel werth wie vier Feinde, brauche vier, wenn 
ihr Hintern nur ſeinen Abſatz geſpürt habe, nicht mehr zu fürchten. 
Wie aber endete dieſer Friedrich? Er ſelbſt fand ſich reif für den 
Schinder. Als er bei Kunersdorf geſchlagen ift, ſtellt er ſich krank, 
giebt das Kommando ab und entnimmt dem Goldbüchschen, das 
auf der nackten Bruft hängt, achtzehn Opiumpillen. So gehts De. 
nen, die fich unbeſiegbar wähnen. Und ſo möge es wieder werden!“ 
Herr Lenötre ſpricht: und ſtutzt die Geſchichte wie ſein Ahn in 
Verſailles die Bäume. Nach Kunersdorf hat Fritz noch ein Weil⸗ 
chen (ſiebenundzwanzig Jahre) gelebt. Und Preußen dankt ihm 
Schleſien, Weſtpreußen, Oſtfriesland ſammt dem Großmachtrang. 
Kein karger Ertrag. Und ſo möge es wieder werden! Amen. 
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Disconto - Gesellschaft 


Berlin — Antwerpen — Bremen — Essen — Frankfurt a. M. 
London — Mainz — Saarbriieken 


Cöpenick — Cüstrin — Franklurt a. O. — Höchst a. M. 
Homburg v. d. H. — Offenbach a. M. — Oranienburg — Potsdam 
Wiesbaden 


Kommandit-Kapital . » . . III. 300 ooo 000 
Reserven . . . . rund 120 000 000 


” 


Wechselstuben und Depositenkassen in Berlin: 


W, Unter den Linden 35 C, Neue Promenade 6 


W, Unter den Linden Il S, Oranienstr. 139, nahe Moritzpl. 
(vormals Meyer Cohn) S, Prinzenstraße 33 

W. Potsdamer Straße 99, nahe | SW,LeipzigerStr.66, nahe Spittel- 
Bülowstraße markt 

W, Potsdamer Straße 129/130, | SW, Belle-Alliance-Straße 5, 


nahe Eichhornstraße Ecke Teltower Straße 
I W, Hleiststr. 23, E. Bayreuth. Str. | SW, Lindenstraße 3 
w, Kronenstraße 24 S0, Cöpenicker Straße 85, am 
W, Lützowstraße 33/36 Köllnischen Park 
W, Motzstraße 53, Ecke Bam- | NO, Große Frankfurter Str. 106 
berger Straße (Strausberger Platz) 
C, Gertraudtenstraße 20/21 NW, Alt-Moabit 109 


C, Königstraße 43/44 0, Warschauer Straße 58 


Charlottenburg, Joachimsthaler Straße 2, nahe dem Bahnhof 
Zoologischer Garten 


17 Kantstraße 137, Ecke Schlüterstraße 

s» Kurfürstendamm 217 

” Bismarckstraße 68, Ecke Windscheidstraße 

67 Hardenbergstraße Il, Ecke Bismarckstr., am Knie 


” Stuttgarier Platz 13 
Charlottenburg-Westend, Reichskanzlerplatz I, Ecke Ahorn-Allee 
Friedenau, Kaiser-Allee 140, nahe dem Ringbahnhof Wilmersdorf- 
Friedenau 

Halensee, Kurfürstendamm 163/164, Ecke Brandenburgische Straße 
Neukölln, Berliner Straße 107, am Hermannplatz 
Schöneberg, Bayerischer Platz 9, Ecke Grunewaldstraße 

PR Hauptstraße 5/6 
Schmargendorf, Hundelehlestraße 34 
Steglitz, Albrechtstraße 130, Ecke Düppelstraße 
Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 198, Ecke Hohenzollernplatz 

i Prager Platz 4. 


Vermittelung aller bankmäßigen Geschäfte. 
Beschaffung und Begebungvon Hypothekengeldern, 
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| "2 Einbanddecke — l 


zum 89. Bande der „Zukunft“ N 
(Air. 1—15. I. Quartal des XXIII. Jahrgangs), 
elegant ii dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum J 


Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Sukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 
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Vom Adel der Versöhnung | 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das 
möglich wä äte, Ihre Eigenart zerstören, als 
daß Sie zu Menschen, bei denen Sie in- 
stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft 
trennt, ein feines Verständnis unmöglich 
sagen "möchten, was Sie bewegt, erschüt- 


vs — 
„ U 
tert, was Ihre Sehnsucht, Ihre Hoth nung aus- 
macht.“ Diese Worte aus dem Liebeschen 2 7 er 
Buche vom Adel der Versöhnung (vergrif- . 
fen) sollen Eines okan u Ja Ced daß die è Ex 
. 15 gigen Charakterbeurteilungen von 
. 1. 2 mit sonst bekannten Schriftdeu- Jauch frei Fromm &Co. 
Einen nicht zu verwechseln sind. Prospekt | f ` 


über Seelenanalysen in Briefform frei. 
. Paul Liebe, Augsburg I. 


Aadinm-Bad Frambach A. 10. 


Königreich Sachſen. 


D | \ictoria-Oafe 


Unter den Linden 46 
Das glänzende Programm! Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


WERKSTÄTTEN FÜR 
ANGEWANDTE KUNST? 


— cig COLNE Epe 7105 


wo BAU -WOHNUNGSEINRICH GEN 
EINZELMÖBEL- TEPPICHE - BELEUCHTUNGS 
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Aktiva. Bilanz=Konto. Passiva. 
M. pf M. pk. 

Grundstücke und Ge- Aktienkapital . . 7 200 600 -— 
bäude. . . [14195 270/— [ Partial- Obligationen 

Masch.-, Kühl- und aus 1894 Serie 1. 315 000 — 
pneumat. Mälzerei- Partial - Obligationen 
Anlage. 2377 563 — aus 1897 Serie II. 416 500— 

Elektrische Anlagen 304 265|— [[ Partial - Obligationen 

Mobilien und Utensil. 160 405 — aus 1911 Serie III | 2 200 000 — 

Fastagen . . | 1295 913)— [ Hypotheken-Konto I | 2:100 000, — 

Pferde . F 34 428 — „ III 955000— 

Wagen und Geschirre 57 410 — || Reservefonds 1873 403,22 

Eisenbahn - Waggons 108 511— Spezial-Reservefonds 100 000 

Dampfer 6081 — || Dividende unerhoben 1674.— 

Niederlassung u. Aus- Partial - Obligations- 
schank. . . 1 747 90359 Zinsen. . 53 862150 

Restaurat.- Invent. u. Partial - Obligations- 

Utens. u. Beteilig. 282 710 — Prämien 2 520.— 
Flaschenbier-Utensil. 60 000 — [ Kautionen 693 20300 
Vorräte . 2626 079 — || Depositen 5 644 22956 
Debitoren 450 86668 || Kreditoren 1884 586— 
Darlehen 971 420,12 Feuer Akzepte: 

Kasse inkl. Reichs- Kont 1 864 830 — 
bank u. Postscheck- Avale M. 859 550, — 
guthaben 563 62343 || Delkredere . . 125 000— 

Bankguthaben. . | 147 34850 || Friedr. Goldschmidt- 

Wechsel . 37 23335 Stiftung 110 416.— 

Avale M. 859 550, — Arbeiter- Unterstütz. - 

Effekten . x 1361 001/67 Fonds 176 705 — 

Hypotheken auf ver- Arbeiter-Witwen- u. 
kaufteGrundstücke 25 000 — Waisen-Fonds . . 206 290155 

Vorausbez. Mieten . 122 916/67 || MoritzPotocki-Nelken- 

Vorausbezahlte Ver- Stiltung 1748835 
sicher.-Prämien. 107 501 63 Reingewinn. . | 2102 741/47 

28 043 450164 28 043 450164 


Berlin, den 30. September 1914. 


Die auf 11% für das am 30. September a. c. abgeschlossene Ge- 
schäftsjahr 1913/14 festgesetzte Dividende wird von heute ab gegen Ein- 
lieferung des Dividendenscheines u. eines Nummernverzeichnisses gezahlt, 

mit M. 33,— pro Aktie von M. 300, — 
„ „ 132,— „» 
an der Kasse der Commerz- und Diskonto-Bank, hier und in Hamburg, 
tn $ „ Nationalbank für Deutschland, hier, 
I „ von Markus Nelken & Sohn, hier und in Breslau, 
„ unserer Zentral-Kasse. 


„ „ „ 1200, 


Berlin, den 22. Dezember 1914. 


Actien - Brauerei - Gesellschaft Friedrichshöhe 


vormals 


PATZENHOFER 


Wild. Seeger. 


Herrmann. 
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DEUTSCHE BANK | 


BERLIN W. 


Zentrale: Behrenstrasse 9—13. 

Zentralleitung der Depositenkassen: Mauerstrasse 28. 
Aktienkapital und Reserven 420 Millionen Mark. 
Dividenden im letzten Jahrzehnt (190 - 1913): 12, 12, 12, 12, 
12, 12175, 121/3, 121/2, 12½, 12½ /- 


FILIALEN: 
Aachen, Barmen, Bremen, Brüssel, Crefeld, Dresden, 
Düsseldorf, Elberfeld, Frankfurt a. M, Hamburg, Köln, 
Konstantinopel, Leipzig, London, München, Nürnberg, 
Saarbrücken. 


Zweigstellen: 
Augsburg, Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, 
Chemnitz, Coblenz, Cronenberg, Darmstadt, M.-Gladbach, 
Hagen, Hamm, Hanau, Köln-Mülheim, Meissen, Neheim, 
Neuss, Offenbach a. M., Paderborn, Remscheid, Rheydt, 
Solingen, Trier, Wiesbaden. 


Depositenkassen: 
Bergedorf, Deuben, Goch, Idar, Langerfeld, Lippstadt, 
Moers, Opladen, Potsdam, Radeberg, Ronsdorf, Schle- 
busch, Schwelm, Soest, Spandau, Vegesack, Velbert, 
Wald, Warburg. 


Eröffnung von laufenden Rechnungen. — Depositen und Scheck- 
verkehr. — An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle 
bedeutenderen Plätze des In- und Auslandes. — Einziehung von 
Wechseln und Verschiffungsdokumenten auf alle überseeischen Plätze 
von irgendwelcher Bedeutung. — Rembours-Akzept gegen über- 
seeische Warenbezüge. — Bevorschussung von Warenverschiffungen. 
— Vermittelung von Börsengeschäften an in- und ausländischen 
Börsen, sowie Gewährung von Vorschüssen gegen Unterlagen. — 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der 
Auslosung. — Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Niederlassungen 

amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 

Konten bei dem Kaiserl. Königl. Oesterreichischen Post- 
sparcassen-Amte in Wien. 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom. 


Hôtel Bellevue — Cohlenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 © d Hötelhygienesusgestatt. Sitzgs. - u. Konferenze 
* I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 
Hr nebmst., ruhigst. Lage am Hof, 
usse or ar 0 8 garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
vergrössert. Gr, Konferenz- u. 
Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger. 


Garmisch, Grand Xotel Sonnenbichl “. Wr 
Hannover Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 


Neu erbaut 1918. . 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. 225 Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein- Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telefon in Jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


am Dom: 


Köln : Hôtel Continental 1 unge gu. 


Zimmer m. Bad. 


Köln - Savoy-Hötel N.’ Grom und Höteivar, 


PRAG Hôtel de Saxe mi“ 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen 


— = Hochrornehmes Hotel in 
Wiesbaden = Nassauer Ho freier bevorzugter Oste 
und Südlage gegenüber hurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt. eigenem 
Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


» Thüringer: 
aldsanatorlum Schwarzeck Für Sesellschafen, 
Bad Blankenburg — Thüringerwald = G 
(Bes..: San.-Rat Dr. Wiedeburg) 
für Kranke und Er- 
holungsbedürftige, 
ist euch während 
des Krieges geöffnet 
und besucht! 
Ausführliche 8 
bilderge- | - 
N schmückte Cam 
A y * Erospekle — 
0508 werden 
= > Re Kr A kostenlos Prisch, Sauber, Selbstbedienung, 
kosten los verschickt. keine wertiosen 1 
5 = = H „Liter- 
Pilsner Urquell sipo: . 
Nürnberger, Mnchner Culmbacher 
Köstritzer Schwarzbler. r 
Dunkles Laner bier. 
frei Haus oder Bahnhof Berlin. 
In hygienisch voltend. Weise abgelüllt. 
F. Q M. Camphausen, 
Berlin SW. II. Tel. Lizw. 92010. 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbiere laut Preisliste. 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von A-7 Zimmern 
fei tiggestellt und sofort zu beziehen. Die Hüuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenhelzung ausgestattet, Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen In ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 90 E, 
v, 35 und 44, Auıoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 5 
» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 
„der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 
dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. { 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. z 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einer grösseren Teich, der im Sommer zum Bootlahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dom Verkehr 
übergeben worden. a 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mieisbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecko Dreibund - 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Esser Ir SW e ——! —r a a e a — —— 
Für Juſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Gurleb G. m. b. 5. Berlin W. 37. 


